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Einleitung

Diese Dokumentation stellt die zentralen Inhalte  

dar, die beim Fachtag „(Teil)stationäre Kinder- 

und Jugendhilfe trans*sensibel gestalten“ am 

18. November 2024 erarbeitet und diskutiert 

wurden. Nach den Grußworten von Gabriele  

Aabaslama, von Roswitha Bocklage und von 

Bernhard Redecker folgten drei Vorträge. Der 

erste Vortrag von Lenny Streit beleuchtete 

die Herausforderungen, mit denen trans* und  

nicht-binäre Jugendliche im Alltag und in  

pädagogischen Kontexten konfrontiert sind, und 

zeigt zugleich Wege der Unterstützung auf. Da-

rauf folgte ein Vortrag von Robin Graf – wegen 

Krankheit vertreten von Lenny Streit, der das 

Forderungspapier „LGBTQIA+ in der Jugend-

hilfe“ von der Interessenvertretung Jugend 

vertritt Jugend NRW vorstellte. Zuletzt sprach 

Dr.  Louis Kasten zu den rechtlichen Grundla-

gen der Selbstbestimmung junger trans* und 

nicht-binärer Menschen, insbesondere in Bezug 

auf das neue Selbstbestimmungsgesetz (SBGG) 

und auf medizinische Aspekte der Transition.

Im Anschluss an die Vorträge folgten drei Work-

shops. Im ersten Workshop, durchgeführt von 

Kat Feyrer, ging es um die Weiterentwicklung 

von Teams und Organisationen: Es wurde erar-

beitet, welche Haltungen und Strukturen Ju-

gendhilfe braucht, um trans*sensibel zu sein. 

Der zweite Workshop wurde von Felix Brück, 

Kordula Binder, Robyn Lang, Nele Kreys, Tanja 

Schimaker und Lenny Streit durchgeführt. Er 

befasste sich mit den Perspektiven verschie-

dener Akteur*innen der trans*sensiblen Ju-

gendhilfe, um herauszustellen, wie die Zusam-

menarbeit zwischen ihnen gelingen kann. Der 

dritte Workshop, durchgeführt von Elissar Z. 

El-Marouk, stellte gängige Fehlannahmen über 

trans* und nicht-binäre Menschen dar und bot 

Argumentationshilfen, um sie zu entkräften.

Zum Abschluss des Fachtags fanden, mode-

riert von K* Stern, zwei vertiefende Gespräche 

statt. Im ersten Austausch reflektierten Petra 

Vogt und Markus Wulff die gemeinsame Zeit der 

Konzeptionsphase einer queeren Wohngruppe. 

Im zweiten Gespräch berichteten Nela Rieck 

und Robyn Lang von den Potenzialen und Her-

ausforderungen ihrer jeweiligen Angebote und 

zeigten auf, wie offene Jugendarbeit und stati-

onäre Hilfen sich ergänzen können, um queere 

Jugendliche zu stärken. 

Die vorliegende Dokumentation soll Fachkräf-

ten Orientierung geben, bestehende Struktu-

ren kritisch zu reflektieren und neue Wege der 

trans*sensiblen Unterstützung zu eröffnen. Sie 

versteht sich als Beitrag zu einer Praxis, die 

alle jungen Menschen ernstnimmt und in ihrer 

Identitätsfindung stärkt.

Im Anhang findet sich ein Glossar, in dem alle 

Wörter, die bei ihrer ersten Nennung mit dieser 

Farbe markiert sind, erklärt werden. 
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Dank

Wir bedanken uns herzlich bei allen, die zum 

Gelingen des Fachtags „(Teil)stationäre Kin-

der- und Jugendhilfe trans*sensibel gestalten“ 

am 18. November 2024 im BOB Campus Wup-

pertal beigetragen haben. Ein besonderer Dank 

gilt unseren Kooperationspartner*innen, der   

Sozialtherapeutischen Kinder und Jugendar-

beit e. V. (SKJ), dem BOB Campus, den Kinder- 

und Jugendwohngruppen der Stadt Wupper-

tal (KIJU), der Stabsstelle Gleichstellung und 

Antidiskriminierung der Stadt Wuppertal, dem 

Landschaftsverband Rheinland (LVR) und dem 

Queeren Netzwerk NRW e. V..  

Unser herzlicher Dank gilt auch allen Teilneh-

menden, Referent*innen, Moderator*innen, 

Protokollant*innen und Organisator*innen, 

die mit ihren Perspektiven zu einem offenen, 

respektvollen und inspirierenden Austausch 

beigetragen haben. Besonders hervorheben 

möchten wir, wie engagiert und kooperativ sich 

alle Beteiligten in die zeitintensive gemeinsame 

Vorbereitung eingebracht haben und wie deut-

lich spürbar dabei das ehrliche Interesse an ei-

ner Weiterentwicklung trans*sensibler Kinder- 

und Jugendhilfe wurde.

Gefördert wurde der Fachtag durch das Minis-

terium für Kinder, Jugend, Familie, Gleichstel-

lung, Flucht und Integration des Landes Nord-

rhein-Westfalen.
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Über das Projekt 
Trans*sensibel

Das Projekt Trans*sensibel unterstützt junge 

trans* und nicht-binäre Menschen dabei, sicher 

und gesund aufzuwachsen. Dazu richten sich 

unsere Angebote sowohl an direkte Bezugs-

personen aus dem familiären Umfeld  – z.  B.  

Eltern, Geschwister, Großeltern oder Freund*in-

nen – als auch an Fachkräfte in erzieherischen 

Hilfen, die als Ansprechpersonen für die jungen 

Menschen und deren Angehörige arbeiten.

Für diese Fachkräfte veranstalten wir Sensibi-

lisierungsangebote wie Online-Vorträge, Work-

shops, Vernetzungstreffen und Fachtage wie 

den für (teil)stationäre Hilfen, um den es in die-

ser Dokumentation geht. Teams und Träger, die 

ihre Strukturen trans*sensibel (weiter)entwi-

ckeln möchten, begleiten wir durch kostenfreie 

Inhouse-Schulungen und fachliche Beratung – 

auch bei der Überarbeitung oder Erstellung von 

Konzepten.

Wir freuen uns über Anfragen: 

trans-sensibilisierung@ 

queere-jugendfachstelle.nrw 

mailto:trans-sensibilisierung@queere-jugendfachstelle.nrw
mailto:trans-sensibilisierung@queere-jugendfachstelle.nrw
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Grußwort 
 
Gabriele  
Aabaslama
 

Ministerium für Kinder, 
Jugend, Familie, Gleichstellung, 
Flucht und Integration des  
Landes Nordrhein-Westfalen –  
Referat Allgemeine Fragen der 
Jugendpolitik, Kinder- und Jugendförderplan

Sehr geehrte Teilnehmende, 

als mich nach meinem Urlaub die Frage von 

Herrn Streit erreicht hat, ob ich zum Fachtag 

nach Wuppertal kommen möchte und ein Gruß-

wort halten würde, habe ich mich sehr gefreut 

und spontan zugesagt. 

Bei der Vorbereitung auf den heutigen Tag habe 

ich mir Gedanken darüber gemacht, was ich Ih-

nen an dieser Stelle sagen möchte und wurde 

zugegebenermaßen etwas unsicher. Unsicher, 

ob ich wohl die richtige Anrede verwende, ob 

ich die richtige Ansprache wähle und ob mei-

ne Botschaft richtig verstanden wird. Wenn ich 

„richtig“ sage, dann meine ich trans*sensibel, 

und damit sind wir auch schon beim Thema des 

heutigen Fachtages. 

Sie sind heute hier nach Wuppertal gekommen, 

um sich als Fachkräfte intensiv mit dem The-

ma „(Teil)stationäre) Kinder- und Jugendhilfe 

trans*sensibel gestalten“ auseinanderzuset-

zen. Möglicherweise arbeiten Sie bereits mit 

trans* Jugendlichen und haben entsprechen-

de Erfahrungen aus der Praxis, die Sie heute 

mit einbringen und diskutieren wollen. Viel-

leicht geht es Ihnen aber auch wie mir bei der 

Vorbereitung und es bestehen noch ein paar 

Unsicherheiten, die hier heute besprochen 

werden können. 

Denkbar ist auch, dass Sie bisher noch keine 

Berührungspunkte mit jungen trans* Men-

schen haben, da es in ihrer Einrichtung ver-

meintlich gar keine trans* Jugendlichen gibt. 

Dann haben Sie womöglich bisher auch keinen 

Bedarf gesehen, sich mit dem Thema ausein-

anderzusetzen. Aber ist das wirklich so? Oder 
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gibt es vielleicht – auch in Ihrer Einrichtung – 

Jugendliche, die sich bisher noch in einem 

inneren Coming-out befinden und sich ins-

besondere von Familie und Freunden nicht ver-

standen und nicht angenommen fühlen? 

Unbestritten ist jede Unterbringung von Ju-

gendlichen in (teil-)stationären Einrichtun-

gen – unabhängig davon, warum diese erfolgt 

ist – eine massive Veränderung in ihrem jewei-

ligen Leben und verbunden mit großer Verunsi-

cherung. Dieser Verunsicherung treten Sie als 

Fachkräfte täglich entgegen. 

Denn das Ziel der 
Unterbringung und Begleitung 
ist ja die Stärkung und 
Förderung der Entwicklung 
der jungen Menschen. Dies 
beinhaltet auch, ihnen Schutz 
zu bieten. Diese Funktion 
als Schutzraum ist auch 
für trans* Jugendliche von 
besonderer Wichtigkeit. Denn 
das wissen wir aus den seit 
vielen Jahren geführten 
Fachdiskussionen vor allem 
zur Heimunterbringung: 
Schutzräume können auch 
Angst-Räume werden, wenn 
die spezielle Vulnerabilität 
bestimmter Gruppen nicht 
erkannt wird. 

Trans* Jugendliche in (teil)stationären Einrich-

tungen sind nicht nur verunsichert, weil die 

Unterbringung in einer Jugendhilfeeinrichtung 

nicht dem normativen Familienbild entspricht. 

Sie haben darüber hinaus Herausforderungen 

im Alltag zu bewältigen, da sie aufgrund ihrer 

geschlechtlichen Identität mit Vorurteilen kon-

frontiert sind und sowohl strukturelle als auch 

individuelle Trans*feindlichkeit erleben kön-

nen  – und wahrscheinlich auch schon erlebt 

haben. Sie stoßen im Alltag auf Unverständnis 

und Diskriminierung. 

Sie als Fachkräfte haben eine besondere Ver-

antwortung, diesen Jugendlichen in ihrer Ein-

richtung einen entsprechenden Schutzraum 

zu geben und trans*sensibel zu agieren. Ich bin 

mir sicher, Sie übernehmen diese schon auf-

grund Ihrer eigenen Überzeugung und aus Ihrer 

pädagogischen Profession heraus. Aber auch 

das Sozialgesetzbuch VIII macht ganz deutlich, 

dass Kinder- und Jugendhilfe die unterschied-

lichen Lebenslagen von transidenten, nicht-bi-

nären und intergeschlechtlichen jungen Men-

schen zu berücksichtigen hat. Aber wissen wir 

schon, was das konkret bedeutet? Wie können 

Sie als Fachkräfte trans*sensibel mit Jugendli-

chen arbeiten? Was brauchen trans* Jugend-

liche? Was braucht Ihre Einrichtung – konzep-

tionell und ganz praktisch? Wie gehen Sie mit 

eigenen Unsicherheiten um? 

Ich finde, das sind sehr wichtige Fragen, über 

die offen diskutiert werden muss und auch darf. 

Ich freue mich deshalb, dass mit dem heutigen 

Fachtag der Raum gegeben wird, die Perspek-

tiven junger trans* und nicht-binärer Menschen 

in der (teil)stationären Jugendhilfe in den Blick 

zu nehmen. Ich bin zuversichtlich, dass Ihnen 

das Programm des heutigen Fachtages wich-

tige Werkzeuge mit an die Hand geben wird, 

sowohl trans*sensibel mit trans* Jugendlichen 

umzugehen als auch in ihrer Einrichtung den 

Prozess für mehr Verständnis für queere Ju-

gendliche anzustoßen. 
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Auch die Landesregierung hat sich zum Ziel ge-

setzt, junge Menschen in ihrer Unterschiedlich-

keit zu sehen und zu fördern. Es soll keine Rolle 

spielen, aus welchem Sozialraum sie stammen, 

ob sie Einwanderungsgeschichte haben oder 

welche geschlechtliche Identität oder sexuelle 

Orientierung sie haben.  

Mit der Neuaufstellung des Kinder- und Ju-

gendförderplans wird die Anerkennung von 

Vielfalt als ein Ziel benannt, damit sich alle jun-

gen Menschen entsprechend ihrer Bedürfnis-

se und ihrer jeweiligen Identität entfalten und 

zugleich solidarisch und diskriminierungsfrei 

aufwachsen können. Grundvoraussetzung 

sind dabei Akzeptanz, Wertschätzung und Ver-

ständnis. 

Um dieses Ziel zu erreichen, können aus Mitteln 

des Landes auch Projekte gefördert werden, 

die sich gezielt an junge Menschen mit unter-

schiedlichen sexuellen Orientierungen und ge-

schlechtlichen Identitäten richten. Dabei geht 

es auf der einen Seite darum, entsprechende 

Angebote zu schaffen und sie zu fördern. Darü-

ber hinaus sollen bestehende Angebote für die 

besonderen Bedarfe der LSBTIQ* Jugendlichen 

sensibilisiert werden. 

Schließlich waren es die Jugendlichen selbst, 

die im Rahmen des partizipativen Aufstellungs-

verfahrens für den Kinder- und Jugendförder-

plan klar formuliert haben, was sie wollen: 

Sie wollen diskriminierungsfrei aufwachsen.  

Sie wollen nicht gemobbt werden, nur weil sie 

anders aussehen, eine andere sexuelle Orien-

tierung oder eine andere geschlechtliche Iden-

tität haben. 

Sie wollen divers sein dürfen. 

In diesem Sinne danke ich der Projektkoordina-

tion „Trans*sensibel  – Bezugspersonen junger 

trans* Menschen unterstützen“ für die Aus-

richtung des heutigen Fachtages. 

Ihnen, liebe Teilnehmende, wünsche ich inter-

essante Gespräche und Offenheit untereinan-

der, damit Sie Ihre Fragen anbringen oder Ihre 

Expertise einbringen können.
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Grußwort 
 
Roswitha 
Bocklage 
 

Stabstellenleiter*in 
Gleichstellung und 
Antidiskriminierung der Stadt 
Wuppertal

Guten Morgen in die Runde, herzlich willkom-

men in Wuppertal, herzlich willkommen im 

BOB Campus!

Der BOB-Campus ist das Ergebnis einer Trans-

formation. Mit Hilfe der Montag-Stiftung wurde 

aus einer ehemaligen Textilfabrik ein Ort für die 

Nachbarschaft, ein offener Ort der Begegnung 

und des Lernens in der Stadt. Hier können wir 

sehen, wie positiv eine Transformation, die für 

viele ja kein einfacher Prozess ist, am Ende 

aussehen kann.

Am Freitag, dem Tag für Toleranz, wurde hier 

die Foto-Ausstellung „Let‘s Talk About Discri-

mination“ von Özlem Öztürk-Gerkensmeier er-

öffnet, die noch zu sehen ist. Heute sind wir 

hier, um die Belange von trans* Jugendlichen 

in der (teil)stationären Kinder- und Jugendhil-

fe stärker in den Fokus zu nehmen. Vielen Dank 

an das Organisationsteam für die tolle Vorbe-

reitung der Tagung!

Als Stabsstelle haben wir uns ein ambitionier-

tes Ziel gesetzt: Wir arbeiten  – gemeinsam 

mit vielen anderen Akteur*innen  – an einer 

#stadt_ohne_diskriminierung. Dabei haben 

wir mehrere Ebenen im Blick, zu denen auch die 

Unterstützung dieser Tagung gehört.

Dieses Ziel ist für uns Antrieb und Motivation, 

aber auch Orientierung für das, was wir so tun. 

Und wenn wir Impulsgeber*innen, Koopera-

tionspartner*innen finden, die wie wir an die-

sem Ziel arbeiten, freuen wir uns besonders. 

Deshalb herzlichen Dank an das Kooperations-

bündnis für die Initiative zu dieser Tagung.

Auf der ersten Ebene steht die Verwaltung mit 

ihren ca. 5.000 Beschäftigten im Vordergrund. 
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Dabei geht es um die Dienstleistungen für die 

Einwohner*innen, die nur mit guter Personal-

entwicklung verbessert werden können. Mit 

dem Diversity-Konzept werden deshalb neue 

Akzente im Hinblick auf Qualifizierung, Unter-

nehmenskultur, aber auch Informationen und 

Wissen gelegt.

Auf der zweiten Ebene geht es darum, vorhan-

dene Strukturen zu verändern, aber auch neue 

Angebote aufzubauen, auch vor dem Hinter-

grund knapper Mittel. Hier sind wir Mittler*in-

nen zwischen Zivilgesellschaft, Verwaltung 

und Politik. Hierzu gehören der Runde Tisch 

LSBTIQ*, der Fachaustausch Vielfältige Le-

bensformen/LSBTIQ* im Alter mit seinen Emp-

fehlungen für die Pflege, der Fachaustausch 

mit der Jugendhilfe sowie die Unterstützung 

des Aufbaus des Queeren Zentrums Inside:Out 

und des queeren Jugendtreffs Queeres Wohn-

zimmer des SKJ e.V..  

Die dritte Ebene bezieht sich auf die Sichtbar-

keit marginalisierter Gruppen. Wir unterstützen 

bzw. sind Kooperationspartner*innen beim CSD 

und den Wochen der Vielfalt, beim queer-femi-

nistischen Kampftag, dem Diversity Day und 

dem Internationalen Tag gegen Homo_Bi_ 

Trans*- Inter* und Asexuellen- Feindlichkeit 

(IDAHOBITA). Wichtig ist uns hierbei die Stär-

kung des Zusammenhalts und die Förderung 

der Zusammenarbeit der Communities.

Mit der Antidiskriminierungsstrategie der 

Stadt Wuppertal sind wir auf einer vierten 

Ebene  – dem intersektionalen Ansatz unse-

rer Arbeit – unterwegs. Die beteiligungsorien-

tierte Erstellung der Strategie diente sowohl 

der Sichtbarkeit der Bedürfnisse als auch dem 

Engagement der Zivilgesellschaft. Die konkre-

ten Maßnahmen und Zuständigkeiten unter-

streichen dieses Engagement noch einmal und 

bringen uns hoffentlich gemeinsam unserem 

oben genannten Ziel näher.

Ich bin der festen 
Überzeugung, dass wir 
uns gegenseitig brauchen. 
Wir brauchen uns für die 
Unterstützung und das 
Empowerment vulnerabler und 
marginalisierter Gruppen, für 
bessere, neue oder veränderte 
Angebote. Wir brauchen uns 
auch für unser gegenseitiges 
Empowerment. Und nicht 
zuletzt: um voneinander zu 
lernen!

 

Vielen lieben Dank noch einmal an das Orga-

nisationsteam! Ich freue mich, dass Martina 

Völker, die für uns Teil des Organisationsteams 

war, heute den ganzen Tag dabei sein wird. 

Ich wünsche Ihnen/euch und mir heute viele 

neue Erkenntnisse!
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Grußwort 

Bernhard 
Redecker

Jugendamt Wuppertal, 
Ressort Kinder, 
Jugend Familie

Guten Tag zusammen,

ich freue mich, dass ich hierher eingeladen 

wurde, um ein Grußwort als Fachbereichsleiter 

der Bezirkssozialdienste der Stadt Wuppertal 

und Geschäftsführung der AG 78 (Erzieheri-

sche Hilfen), hier in Wuppertal nennen wir sie 

AG 3, an Sie richten zu dürfen.

Noch mehr freue ich mich darüber, dass Sie alle 

gekommen sind, um sich heute mit dem The-

ma „(Teil)stationäre Kinder- und Jugendhilfe 

trans*sensibel gestalten“ zu beschäftigen und 

Ihr Wissen einzubringen und zu erweitern. 

In Wuppertal ist es uns in der erzieherischen 

Jugendhilfe ein großes Anliegen, Kinder, Ju-

gendliche und Familien zu begleiten und sie 

dabei zu unterstützen, sodass alle Menschen – 

mit welchen Fragen und Anliegen auch immer 

– ihren Platz in der Gesellschafft finden.

Dieses Anliegen generiert sich für uns aus dem 

§1 des SGB VIII:

„Jeder junge Mensch hat ein Recht auf För-

derung seiner Entwicklung und auf Erziehung 

zu einer selbstbestimmten, eigenverantwort-

lichen und gemeinschaftsfähigen Persönlich-

keit.“

 

Es ist wichtig, dass alle Kinder 
und Jugendliche sich in der 
Gesellschaft orientieren 
können, sich wohlfühlen, 
beteiligt sind und befähigt 
werden, selbstbestimmt 
zu interagieren, und damit 
verbunden natürlich auch 
Gesellschaft mitgestalten 
können.
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In Wuppertal konnten wir die Jugendhilfe bis-

her unter Mitwirkung der vielen, teilweise auch 

kleinen Träger, sehr differenziert und gut spezi-

alisiert aufstellen. Dies ist ein fortlaufender Pro-

zess, den wir nie als abgeschlossen verstehen. 

Gesellschaftliche Entwicklung geht kontinuier-

lich weiter und Jugendhilfe hat hier die Aufga-

be, die Entwicklungen aufzunehmen und sich 

so einzubringen, dass eine Entwicklung junger 

Menschen hin zu einer gesellschaftsfähigen 

Persönlichkeit gelingt. Hierbei geschieht die 

Entwicklung der Gesellschaft durchaus in un-

terschiedlichen Geschwindigkeiten, so wie wir 

es auch über die Medien mitbekommen. Ju-

gendhilfe hat hier den Anspruch, aktiv mitzu-

gestalten.

Ich freue mich, dass dieser Fachtag in Wupper-

tal stattfindet, auch unter Beteiligung von zwei 

Wuppertaler Trägern der erzieherischen Hilfen. 

Dieser Fachtag „(Teil)stationäre Kinder- und 

Jugendhilfe trans*sensibel gestalten“ be-

schäftigt sich mit den Herausforderungen bei 

der Umsetzung unseres erzieherischen Auf-

trags.

Wichtig ist dabei, dass unter Beteiligung von 

trans* und nicht-binären Menschen die Le-

benswirklichkeit mit den speziellen einzelnen 

und gesellschaftlichen Herausforderungen mit 

Fachkräften der Jugendhilfe erörtert werden. 

So kann es authentisch, ja besser gelingen ei-

nen verständnisvollen Zugang zu bekommen 

und auf die Bedürfnisse der jungen Menschen 

einzugehen.

Ich wünsche allen Teilnehmenden, dass hier 

heute neue Informationen ausgetauscht wer-

den und Begegnungen stattfinden, die dazu 

führen, mehr Einblicke und Verständnis zu er-

langen, und dass Sie im Anschluss daran für 

den „Arbeits“Alltag eine höhere Handlungssi-

cherheit erhalten. So können wir als Fachkräfte 

Kinder, Jugendliche und Eltern gut mitnehmen, 

sodass sie sich vertrauensvoll mit ihren Anlie-

gen bei uns aufgehoben wissen. 

Nur wer Vertrauen entgegengebracht bekommt, 

verbunden mit einem annehmenden Verständ-

nis für die eigene Situation, wird sich beraten 

lassen und persönlichste Fragen, auch bezogen 

auf Identität, erörtern. Weiter ist es hilfreich, 

wenn Fachkräfte in der Jugendhilfe sich begriff-

lich orientieren können und andere Zugangs- 

und Unterstützungsmöglichkeiten kennen.

Mitarbeitende der Jugendhilfeträger und des 

(Landes-)Jugendamts haben heute die Mög-

lichkeit, gemeinsam daran zu arbeiten, wie eine 

„trans*sensible“ Jugendhilfe gut aufgestellt 

werden kann, welche Handlungsspielräume es 

gibt und wo durch mehr Information und Aus-

tausch der Handlungsrahmen erweitert wer-

den kann. Ich freue mich heute auch (als aus 

der Sicht von Kindern und Jugendlicher alter, 

weißer/grauer cis Mann), mein Wissen zu erwei-

tern und Impulse für die weitere Arbeit bei der 

Gestaltung und Umsetzung von Jugendhilfe 

mitnehmen zu können.

In diesem Sinne wünsche ich uns allen einen 

gut gelingenden Fachtag, der sicherlich mit-

hilft, zukünftige Jugendhilfe bedarfsgerechter 

zu gestalten. Bedanken möchte ich mich bei al-

len, die diesen Fachtag organisiert, daran mit-

gewirkt und ausgerichtet haben. 
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Vortrag 

(Alltags) 
Heraus- 
forderungen 
junger trans*  
und nicht-
binärer Menschen

Lenny Streit  (Projekt Trans*sensibel)

Trans* und nichtbinäre Jugendliche stehen in 

der stationären Jugendhilfe häufig vor beson-

deren Herausforderungen. Sie bewegen sich in 

einer Lebenswelt, die ihre Geschlechtsidentität 

nicht selbstverständlich anerkennt und unter-

stützt. Neben den allgemeinen Entwicklungen 

der Jugend, müssen sie zusätzliche Hürden 

überwinden. In der pädagogischen Arbeit ist es 

daher wichtig, ein tieferes Verständnis für ihre 

spezifischen Bedarfe zu entwickeln und aktiv 

zu inklusiven und unterstützenden Strukturen 

beizutragen. Die folgenden Abschnitte geben 

einen Einblick in spezifische Belastungen, Dis-

kriminierungserfahrungen und mögliche un-

terstützende Faktoren, die Fachkräfte in ihrer 

Arbeit berücksichtigen sollten. 

Besondere  
Herausforderungen

Trans* und nicht-binäre Jugendliche sehen sich 

mit einer Vielzahl von Herausforderungen kon-

frontiert, die weit über die von gleichaltrigen 

cis Kindern und Jugendlichen hinausgehen. Die 

Identitätsfindung gestaltet sich häufig komple-

xer, insbesondere im Spannungsfeld zwischen 

Selbstwahrnehmung und gesellschaftlicher 

Anerkennung, aber auch zwischen Unsichtbar-

keit und Sichtbarkeit, Ausgrenzung und Zuge-

hörigkeit sowie zwischen Gender-Dysphorie 

und Gender-Euphorie. Diese Spannungsfelder 

stellen eine besondere emotionale Herausfor-

derung dar, öffnen jedoch auch Räume für Re-

silienz und Empowerment. 
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Zusätzliche Herausforderungen ergeben sich 

durch die Auseinandersetzung mit Behörden 

und Gerichten bei Namens- und Personen-

standsänderungen, für manche Personen not-

wendige medizinische Maßnahmen sowie den 

Umgang mit Diskriminierung im Alltag. Eine be-

lastende Dynamik entsteht daraus, dass junge 

trans* und nicht-binäre Menschen gezwungen 

sind, Rollen zu übernehmen, für die sie eigent-

lich nicht verantwortlich sein sollten: Sie wer-

den für die Umsetzung ihrer eigenen Belange 

zu Ärzt*innen, zu Jurist*innen, Moderator*in-

nen und Streitschlichter*innen, weil ihr Umfeld 

oft über wenig Wissen verfügt. Diese Übernah-

me von Verantwortung kann schnell zu Über-

forderung führen, insbesondere bei jenen, die 

über weniger emotionale, soziale oder finanzi-

elle Ressourcen verfügen oder durch andere 

Diskriminierungserfahrungen wie z. B. Rassis-

mus, Sexismus oder Ableismus mehrbelastet 

werden. 

Stärkende Faktoren können für die jungen 

Menschen hingegen beispielsweise die Zuge-

hörigkeit zu queeren Communitys oder die zu-

nehmende Repräsentation in den Medien sein, 

da sie hierdurch Selbstbestimmung, Sichtbar-

keit und Zugehörigkeit erfahren. 

 
Hürden und  
Diskriminierungs-  
erfahrungen

Trans* und nicht-binäre Jugendliche erleben 

auf vielen Ebenen Diskriminierung. Ein res-

pektvoller Umgang erfordert Sensibilität und 

bestimmte Verhaltensweisen sollten unbedingt 

vermieden werden.

	• Fehlende Sichtbarkeit und Vorbilder: In 

Bildungsinstitutionen, Medien und öffent-

lichen Diskursen fehlen oft positive Reprä-

sentationen queerer Lebensrealitäten.

	• Mangelndes Wissen und unzureichende 

Aufklärung: Fachkräfte und Bezugsper-

sonen sind häufig nicht ausreichend sensi-

bilisiert für die Bedürfnisse queerer junger 

Menschen.

	• Negative Berichterstattung: Polari-

sierende Debatten und die Verbreitung 

trans*feindlicher Narrative, etwa im Zusam-

menhang mit dem SBGG, verstärken Unsi-

cherheiten und Ängste.

	• Beängstigende Zukunftsbilder: Diskus-

sionen über politische Bedrohungen oder 

negative Entwicklungen für trans* Men-

schen (z. B. staatliche Repressionen) sollten 

sensibel geführt werden, um zusätzliche 

Verunsicherung zu vermeiden.

	• Absprechen oder Ignorieren von Iden-

titäten: Die Identität und die Erfahrungen 

von trans* und nicht-binären Jugendlichen 

werden nicht ernst genommen oder sogar 

aktiv negiert. Aussagen wie „Das ist nur eine 

Phase“ oder das Herunterspielen von Ver-

letzungen führen zu einer Entwertung der 

Selbstwahrnehmung.

	• Misgendern und Deadnaming: Das be-

wusste oder fahrlässige Weiterverwenden 

des alten Namens (bzw. des sogenannten 

Deadnames) oder falscher Pronomen, 

obwohl die korrekten Begriffe bekannt sind, 

verletzt das Recht auf Selbstdefinition. Es 

kann zu Kränkungen und einer erheblichen 

Beeinträchtigung des Selbstwerts führen 

und hat somit schwerwiegende Auswirkun-

gen auf trans* und nicht-binäre Jugendli-

che. Besonders im Gesundheitssystem führt 

Misgendern und Deadnaming zu negativen 

Effekten auf die psychische und physische 

Gesundheit sowie auf das Vertrauen in wei-

tere Kontakte.
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	• Ungezügelte Neugierde und  

Pathologisierung: Jugendliche erleben 

Othering und werden medizinisch oder 

psychologisch problematisiert. Übergriffig 

sind unangemessene oder intime Fragen 

zu körperlichen Merkmalen, medizinischen 

Maßnahmen oder der Geschlechtsidentität – 

insbesondere in unpassenden Situationen 

wie an der  

Supermarktkasse, im Sportverein, im Büro 

der Schulleitung oder im Jugendamt.

	• Beleidigungen und körperliche Gewalt: 

Beschimpfungen und Übergriffe gehören für 

viele Betroffene leider zum Alltag.

	• Zusätzliche finanzielle Belastungen: Kos-

ten für notwendige Hilfsmittel wie beispiels-

weise Binder oder medizinische Maßnahmen 

wie z. B. Laser-Haarentfernung, die nicht 

immer von allen Krankenkassen übernom-

men werden, sind zusätzliche Barrieren.

 
 
Orte der Diskriminierung

Diskriminierung erleben trans* und nicht-binä-

re junge Menschen an zahlreichen Orten und in 

Alltagssituationen. Damit diese Erfahrungen 

sensibel begleitet werden können, ist es hilf-

reich, sich dessen bewusst zu sein. 

	• Bildungseinrichtungen und Arbeitsplät-

ze: Mobbing, Ausschluss und Unverständnis 

gehören hier häufig zum Alltag.

	• Öffentliche Räume: Auf der Straße, im 

Supermarkt oder in öffentlichen Verkehrs-

mitteln werden Anfeindungen oder unange-

nehmes Anstarren erlebt.

	• Internet: Online-Plattformen können ein 

Ort von Hass und gezielter Ausgrenzung 

sein.

	• Herkunftsfamilie und erweiterter Famili-

enkreis: Ablehnung und emotionale Distanz 

sind schmerzhafte Erfahrungen, die die 

Identitätsentwicklung erheblich beeinträch-

tigen können.

	• Gesundheitssystem: Es kommt neben 

langen Wartezeiten zu Ablehnung durch 

Ärzt*innen und es fehlt oft an sensibler und 

fachkundiger Versorgung.

	• Behörden: Unsensibles oder diskriminieren-

des Verhalten von Behördenmitarbeitenden 

erschwert notwendige bürokratische Pro-

zesse zusätzlich.

 
 
Wohlbefinden

Die psychische Belastung von trans* und 

nicht-binären Jugendlichen spiegelt sich auch 

in Befragungen wider: Queere Jugendliche er-

reichen auf der WHO-Wohlbefindlichkeitsska-

la (0–25) einen Mittelwert von 9,9: queere cis 

Jugendliche liegen bei 11,03, während tnq*- 

Jugendliche sogar nur einen Wert von 8,71 er-

reichen. Der Vergleichswert gleichaltriger Ju-

gendlicher aus der Allgemeinbevölkerung liegt 

bei 18,58. Werte unter 13 gelten als Indikator 

für eine medizinische Abklärung von Depressi-

onssymptomen. Diese Zahlen zeigen die drin-

gende Notwendigkeit, trans* und nicht-binäre 

Jugendliche gezielt zu unterstützen.
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Möglichkeiten der Unter-
stützung 

Die Begleitung von trans* und nicht-binären 

Jugendlichen in der stationären Jugendhilfe 

erfordert Haltung, Wissen, Offenheit und vor 

allem das Bewusstsein, dass Anerkennung 

und Unterstützung im Alltag beginnen. Ein 

bewusster, unterstützender Umgang stärkt 

das Selbstwertgefühl und die psychische Ge-

sundheit der jungen Menschen nachhaltig

1.	 HALTUNG ZEIGEN – RESPEKTVOLLER 

UND ACHTSAMER UMGANG

	• Namen und Pronomen konsequent 

richtig verwenden: Das Ernstnehmen der 

gewählten Identität ist ein zentraler Res-

pektbeweis. Wenn Fehler passieren: korri-

gieren – auch gegenseitig im Team – und 

weitermachen. 

	• Kein Deadnaming, kein Fremdouting: Die 

Verwendung alter Namen (Deadnames) 

oder das Offenlegen der Identität ohne 

Zustimmung können tiefgreifend verlet-

zen. Auch wohlmeinende Neugierde kann 

Unsicherheiten auslösen oder verstärken 

und Vertrauen verletzen. 

	• Offenheit ohne Othering:  Es ist wichtig, 

jungen trans* und nicht-binären Personen 

bei ihren Themen und Fragen Ansprech-

barkeit zu signalisieren, beispielsweise 

durch Symbole wie die Trans*-Pride-Flag, 

aber auch durch offene Gesprächsange-

bote und sensible Nachfragen. Übermäßi-

ge Neugierde oder eine starke Betonung 

der Trans*identität können junge Men-

schen jedoch ungewollt in den Mittelpunkt 

rücken und als „anders“ markieren.

	• Räume zur Selbstverortung schaffen: 

Junge Menschen sind in Findungsprozes-

sen. Hier sind offene, nicht wertende Ge-

spräche gefragt – ohne Erwartungsdruck 

oder vorschnelle Kategorisierung. Für 

trans* und nicht-binäre Menschen kann 

das z. B. ein queerer Jugendtreff sein.

	• Hilfsmittel kennen und zugänglich ma-

chen: Informationsmaterialien, Bücher/

Serien mit queeren Inhalten oder eigene 

kreative Möglichkeiten zur Sichtbarma-

chung von z. B. Pronomen und der Sicht-

barkeit in Gruppenräumen oder Wohnbe-

reichen signalisieren Zugehörigkeit und 

Schutz. 

 

2.	 SYSTEMISCH DENKEN – STRUKTUREN 

GESTALTEN

	• Genderneutrale Toiletten ermöglichen: 

Hilfreich ist die Ermöglichung von Einzel-

toiletten. Wenn baulich nicht umsetzbar, 

helfen klare Regeln zum respektvollen 

Umgang. Eine Möglichkeit ist die Be-

schilderung ohne einen Verweis auf Ge-

schlecht, z. B. „Sitztoiletten“ oder „Sitzto-

iletten und Stehtoiletten“. Die Information 

zur Nutzbarkeit von Umkleide- und Sani-

tärräumen fördert Sicherheit. 

	• Fortbildungen wahrnehmen und anbie-

ten: Regelmäßige Weiterbildungen zu ge-

schlechtlicher Vielfalt und trans*sensibler 

Pädagogik tragen wesentlich zur professi-

onellen Begleitung bei.

	• Position beziehen: Ob im Team, in Team-

sitzungen, im Kollegium oder öffentlich – 

eine klare Haltung gegen Diskriminierung 

wirkt. Das kann von der Unterstützung von 

Petitionen bis zur Thematisierung politi-

scher Debatten auf den eigenen Plattfor-

men reichen.
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*Verweisungskompetenz –  
  Verantwortung mit Augenmaß

 
Es ist nicht die Aufgabe pädagogischer Fachkräfte, alle 
Fragen zu beantworten oder sämtliche Lösungen parat zu 
haben. Vielmehr geht es darum, den Jugendlichen in ihren 
Identitätsprozessen zur Seite zu stehen und gleichzeitig die 
eigenen fachlichen und persönlichen Grenzen zu kennen  
und zu wahren. 

„Jugendhilfe hat das Ziel, die Identitätsfindung junger  
Menschen zu unterstützen – nicht, sie zu ersetzen.“

Wenn Wissen fehlt, ist es professionell, dies anzuerkennen 
und gute Adressen zu kennen oder zu suchen, an die weiter-
verwiesen werden kann. Fachkräfte dürfen und sollen  
entlastet sein und dennoch präsent bleiben.

	• Sichtbarkeit fördern: Trans*flaggen, 

queere Bücher, Infoflyer oder Aufkleber im 

Alltag können stille Verbündete sein – klei-

ne Zeichen zeigen große Wirkung.

	• Trans*sensible Präsenz nach außen: 

In den eigenen E-Mail-Signaturen (z. B. 

Pronomen nennen), auf den Webseiten der 

Träger oder auf den zugehörigen Soci-

al-Media-Seiten (nicht-binäre Jugendliche 

ausdrücklich ansprechen und erwähnen, 

deutlich machen, dass trans* Jugendliche 

willkommen sind, queere Symbole einbau-

en) – an all diesen Stellen kann Haltung 

gezeigt werden. 

 

3.	 ANSPRECHBAR SEIN – PRAKTISCHE UN-

TERSTÜTZUNG IM ALLTAG

Emotionale Begleitung bei Belastungen: Ge-

rade in Phasen des Wartens, z.  B. auf medizi-

nische Maßnahmen (wie Gutachten oder Hor-

montherapie) sind empathisches „Dabeisein“ 

und Ansprechbarkeit zentral: zuhören, Gefühle 

ernst nehmen, Ablenkungen ermöglichen.

Stress reduzieren, Resilienz stärken: Ob 

durch kreative Projekte, humorvolle Momente 

oder gemeinsames Engagement – positive Er-

lebnisse helfen dabei, Belastungen auszuglei-

chen.

Unterstützungsangebote kennen: Wer selbst 

nicht weiterhelfen kann, sollte wissen, an wen 

verwiesen werden kann  – von queerfreundli-

chen Ärzt*innen bis zu Beratungsstellen. Das 

Stichwort lautet: Verweisungskompetenz*
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Forderungspapier 
 
„LGBTQIA+ in der  
Jugendhilfe“ Jugend  
vertritt Jugend NRW 

Vortrag von Robin Graf (ehemals JvJ NRW) –  
aufgrund von Krankheit vertreten durch Lenny Streit

Jugend vertritt Jugend NRW (JvJ NRW) ist die 

Interessenvertretung für Kinder und Jugendli-

che, die in Wohngruppen und Einrichtungen der 

Erziehungshilfe in Nordrhein-Westfalen leben. 

Mit dem Forderungspapier „LGBTQIA+ in der 

Jugendhilfe“ macht JvJ NRW deutlich: Queere  

Kinder und Jugendliche haben ein Recht auf 

fachlich fundierte, sensible und diskriminie-

rungskritische Begleitung im Rahmen der Kin-

der- und Jugendhilfe

„Meine Sexualität/Identität ist 
keine Antwort auf (Kindheits-)
Traumata! ABER durch die 
Diskriminierung aufgrund 
dieser kann ich (weiter) 
traumatisiert werden!“

Ein zentrales Anliegen des Papiers ist die Ver-

antwortung der Fachkräfte: Es ist nicht die 

Aufgabe der betroffenen Jugendlichen, ihre 

Begleiter*innen über queere Lebensrealitäten 

aufzuklären. Vielmehr brauchen sie professi-

onell vorbereitete Bezugspersonen mit Wis-

sen über geschlechtliche und sexuelle Vielfalt, 

Transitionsprozesse, korrekte Ansprache ohne 

Deadnaming und sichere Strukturen.

https://www.jvj-nrw.de/media/filer_public/60/ec/60ecc78d-a674-4417-aa73-96477fdc3f2c/forderungspapier_von_jvj_nrw_zum_thema_lgbtqia.pdf
https://www.jvj-nrw.de/media/filer_public/60/ec/60ecc78d-a674-4417-aa73-96477fdc3f2c/forderungspapier_von_jvj_nrw_zum_thema_lgbtqia.pdf
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Ziel: Schutz, Sichtbarkeit 
und Selbstbestimmung

Die Forderungen zielen darauf ab, queere Ju-

gendliche vor Diskriminierung zu schützen 

und ihnen Räume zu bieten, in denen sie sich 

sicher, verstanden und angenommen fühlen. 

Bildungsangebote sollen nicht nur Wissen ver-

mitteln, sondern auch Verständnis und Akzep-

tanz innerhalb von Gruppen fördern – und da-

mit z. B. ein Coming-out erleichtern.

 

Nicht zuletzt betont das Papier: Geschlecht-

liche oder sexuelle Identität sind nicht pa-

thologisch, sie sind keine Folge von Trauma. 

Doch Diskriminierung und gesellschaftliche 

Ausgrenzung können zu neuen oder zusätz-

lichen Belastungen führen. Ein respektvoller, 

offener Umgang stärkt das Selbstwertgefühl 

junger queerer Menschen und unterstützt ihre 

Resilienz im Alltag.

Kernforderungen im Überblick

	• Regelmäßige Fort- und Weiterbildungen zu queeren Themen für 
Mitarbeitende

	• Klare Haltung und aktives Handeln bei queerfeindlichen Vorfällen

	• Verwendung geschlechtsneutraler Sprache im pädagogischen Alltag

	• Mehr spezifische Angebote für trans* und nicht-binäre Jugendliche

	• Abschaffung geschlechtsspezifischer Raumaufteilungen in 
Einrichtungen

	• Gezielte Bildungsangebote und Workshops zur Aufklärung über Vielfalt
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Vortrag 

Rechtliche Rahmen-
bedingungen für  
die Selbstbestimmung 
junger trans* und  
nicht-binärer Menschen

Vortrag von Dr. Louis Kasten (Jurist)

Rechtliche Selbstbestimmung ist keine Theorie, 

sondern ein zentraler Bestandteil von Schutz 

und Teilhabe. Damit Fachkräfte in der Jugend-

hilfe junge trans* und nicht-binäre Menschen 

rechtssicher und sensibel begleiten können, 

braucht es ein solides Grundwissen und die Be-

reitschaft, sich mit den Entwicklungen auf die-

sem Gebiet kontinuierlich auseinanderzusetzen. 

 
Geschlechtliche Selbstbe-
stimmung im rechtlichen 
Wandel

Die rechtliche Anerkennung von trans* und 

nicht-binären Identitäten hat sich in den ver-

gangenen Jahren grundlegend verändert. Ins-

besondere das am 1. November 2024 in Kraft 

getretene Selbstbestimmungsgesetz (SBGG) 

stellt einen bedeutenden Schritt zur Stär-

kung der Rechte von trans* und nicht-binären 

Menschen dar. Es löst das seit 1981 geltende 

Transsexuellengesetz (TSG) ab und schafft ein 

neues, vereinfachtes Verfahren zur Änderung 

von Vornamen und Geschlechtseintrag im Per-

sonenstandsregister – ohne medizinische oder 

psychologische Gutachten.

Ziel des Gesetzes ist es, die Selbstbestimmung 

geschlechtlicher Identität zu sichern und vor Dis-

kriminierung zu schützen. Gleichzeitig fördert es 

gesellschaftliche Sensibilisierung durch die Ein-

richtung von Informations- und Beratungsange-

boten. Aktuell wird an der Umsetzung gearbeitet. 

Eine Übersicht über den jeweils aktuellen Stand 

bietet die Website www.sbgg.info.

https://www.sbgg.info
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Die Rolle des Bundes- 
verfassungsgerichts

Das Bundesverfassungsgericht hat in mehre-

ren Urteilen die Bedeutung der geschlechtli-

chen Identität hervorgehoben und ihren ver-

fassungsrechtlichen Schutz betont. So ist die 

Geschlechtsidentität Teil der Menschenwürde 

(Art. 1 GG) und durch das allgemeine Persönlich-

keitsrecht geschützt (Art.  2 GG). Der gewählte 

Vorname gilt als Ausdruck der Geschlechtsiden-

tität und darf nicht gegen den erklärten Willen 

der Person ignoriert werden. Eine korrekte An-

sprache ist somit nicht nur ein Zeichen von Re-

spekt, sondern ein durch das Grundgesetz ge-

schützter rechtlicher Anspruch.

Frühere Entscheidungen des Bundesverfas-

sungsgerichts betrafen vor allem binäre trans* 

Personen. Mit einem Urteil von 2017 wurde je-

doch erstmals auch die Existenz und Schutz-

bedürftigkeit von nicht-binären Menschen 

rechtlich anerkannt. Dennoch bestehen wei-

terhin Lücken: Viele Gesetzestexte erwähnen 

nicht-binäre Identitäten nicht ausdrücklich, was 

rechtlich und gesellschaftlich zu Unsicherhei-

ten führt und weiteren Handlungsbedarf ver-

deutlicht.

 
Die wichtigsten Regelungen 
des Selbstbestimmungsge-
setzes

Das SBGG schafft ein einfaches und zugängli-

ches Verfahren zur Änderung von Geschlechts-

eintrag und Vornamen. Die Änderung erfolgt 

per Erklärung beim Standesamt – ein ärztliches 

Gutachten oder eine psychologische Einschät-

zung sind nicht mehr erforderlich.

Das SBGG regelt ausschließlich 
die personenstandsrechtliche 
Änderung. Es enthält 
keine Bestimmungen zur 
medizinischen Transition – 
also weder zur Durchführung 
noch zur Kostenübernahme 
von Hormonbehandlungen 
oder Operationen. Diese 
Bereiche sind weiterhin in 
anderen Gesetzen und durch 
Vorgaben der Krankenkassen 
geregelt.

Neben dem zentralen Ziel der Selbstbestim-

mung sieht das SBGG auch Maßnahmen zur ge-

sellschaftlichen Sensibilisierung vor. So sollen 

Beratungs- und Unterstützungsangebote ge-

schaffen werden, die erklärungswillige Perso-

nen im Verfahren begleiten. Diese Strukturen 

befinden sich zurzeit noch im Aufbau.

 
Änderung des Personen-
stands und Vornamens

Die Änderung erfolgt durch einen Eintrag im 

Geburtenregister beim zuständigen Standes-

amt. Der ursprüngliche Eintrag bleibt erhalten, 

ein neuer wird ergänzt. Damit verbunden ist ein 

Rechtsanspruch auf die Ausstellung neuer Do-

kumente – z. B. Ausweisdokumente, Schul- oder 

Arbeitszeugnisse. Automatische Aktualisierun-

gen erfolgen bei bestimmten Behörden (z.  B. 

Meldeamt), in anderen Fällen muss die betrof-

fene Person selbst aktiv werden. Ein zentrales 

Element ist das Offenbarungsverbot: Frühere 

personenbezogene Daten (Deadname, vorheri-

ger Geschlechtseintrag) dürfen nicht mehr ver-

wendet oder weitergegeben werden – außer in 

klar definierten Ausnahmefällen.
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Unabhängig von dieser rechtlichen Änderung 

gilt, dass der selbstgewählte Vorname zu res-

pektieren ist. Dies bestätigte unter anderem das 

Oberlandesgericht Frankfurt in einer Entschei-

dung, die den Anspruch auf korrekte Ansprache 

unabhängig vom Personenstand bekräftigt.

 
Der Ablauf bei volljährigen 
Personen 

1. Anmeldung
Die Anmeldung erfolgt schriftlich oder durch 

persönliches Erscheinen beim Standesamt. 

Wenn möglich, sollte dies am Geburtsort ge-

schehen. Alternativ leitet das Standesamt am 

Wohnort die Daten weiter. Generell kann eine 

Änderung an jedem beliebigen Standesamt an-

gemeldet werden. Die Anmeldung erlischt nach 

sechs Monaten automatisch, kann aber jeder-

zeit neu eingereicht werden.

2. Wartezeit
Zwischen Anmeldung und der endgültigen Er-

klärung muss eine Mindestfrist (die sogenann-

te Bedenkzeit) von drei Monaten liegen.

3. Erklärung
In der Erklärung werden der neue Vorname und 

der gewünschte Geschlechtseintrag benannt 

(männlich, weiblich, divers oder kein Eintrag). 

Nach der Änderung gilt eine Sperrfrist von 12 

Monaten, bevor eine erneute Anpassung mög-

lich ist, allerdings nur für volljährige Erklä-

rungsberechtigte.  

Die Änderung des Vornamens ist nur in Kom-

bination mit der Änderung des Geschlechts-

eintrags möglich. Isolierte Namensänderun-

gen erfordern andere Verfahren. Es muss nicht 

die gleiche Anzahl an Vornamen gewählt wer-

den wie zuvor.

 
Der Ablauf bei Kindern und 
Jugendlichen 

	• Kinder unter 14 Jahren: Die Erklärung 

erfolgt durch die gesetzlichen Vertreter*in-

nen. Das Kind muss zustimmen. Bei Kindern 

unter 5 Jahren genügt die Anwesenheit des 

Kindes ohne aktive Zustimmung.

	• Jugendliche ab 14 Jahren: Jugendliche 

können die Erklärung selbst abgeben, benö-

tigen die Zustimmung der Sorgeberechtig-

ten, jedoch keine Beratungsbescheinigung – 

eine einfache Selbsterklärung über eine 

erfolgte Beratung genügt.

	• Streitfälle: Verweigern Sorgeberechtigte 

ihre Zustimmung, kann das Familiengericht 

eingeschaltet werden. Es muss lediglich 

feststellen, dass die Änderung dem Kindes-

wohl nicht widerspricht.

 

Grundsätzlich gilt, dass Kinder und Jugend-

liche nicht zu einer Änderung über das SBGG 

gedrängt werden sollten. Auch Außerhalb 

der Änderungen über das SBGG besteht eine 

rechtliche Verpflichtung, dem Wunsch der jun-

gen Menschen zu entsprechen, sie mit ihrem 

gewählten Namen und Pronomen korrekt anzu-

sprechen. Insbesondere in der (teil)stationären 

Kinder- und Jugendhilfe ist dies ein wichtiger 

Aspekt für die sensible Begleitung von trans* 

und nicht-binären Bewohner*innen, der auch in 

der Aktenführung berücksichtigt werden kann 

und sollte.

Personen ohne deutsche 
Staatsbürgerschaft
Für Menschen mit einer unbefristeten Aufent-

haltserlaubnis, einer verlängerbaren Aufent-

haltserlaubnis oder einer Blauen Karte EU be-

steht die Möglichkeit, eine Änderung über das 

SBGG zu beantragen. Das bedeutet gleichzei-
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tig, dass Menschen ohne sicheren Aufenthalts-

status das SBGG nicht nutzen können. 

 
Medizinische Transition: 
Rechtliche Rahmen- 
bedingungen

Im folgenden Abschnitt wird ein Überblick über 

die rechtlichen Rahmenbedingungen der me-

dizinischen Transition für trans* und nicht-bi-

näre Jugendliche gegeben. Dabei stehen die 

Freiwilligkeit und Selbstbestimmung im Fo-

kus, ebenso wie die Einwilligungsfähigkeit von 

Minderjährigen. Es wird erläutert, wie die Kos-

tenübernahme für medizinische Maßnahmen 

funktioniert, welche rechtlichen Hürden be-

stehen und wie sich die rechtliche Landschaft 

in Bezug auf die Selbstbestimmung trans* und 

nicht-binären Menschen derzeit verändert.

Freiwilligkeit und 
Selbstbestimmung
Medizinische Schritte wie Hormontherapien 

oder geschlechtsangleichende Operationen 

sind freiwillig. Selbst bei bewilligter Kosten-

übernahme durch die Krankenkasse besteht 

kein Zwang zur Durchführung. Die Selbstbe-

stimmung über den eigenen Körper steht hier 

im Vordergrund.

Einwilligung bei 
Minderjährigen
Wenn keine Einwilligung zu medizinischen Ein-

griffen vorliegt, gelten diese rechtlich als Kör-

perverletzung. Einwilligungsfähigkeit ist aber 

nicht an das Erreichen der Volljährigkeit ge-

bunden, sondern an die Fähigkeit, Bedeutung 

und Folgen der Maßnahme zu verstehen – was 

meist ab einem Alter von 14 bis 16 Jahren gege-

ben ist (Deutsches Ärzteblatt).

 
Kostenübernahme von  
geschlechtsangleichenden 
Maßnahmen durch  
Krankenkassen

Hormonbehandlungen werden auf Grundlage 

eines ärztlichen Indikationsschreibens in der 

Regel problemlos über die Gesundheitskar-

te abgerechnet und von den Krankenkassen 

übernommen.

Operationen müssen bei der Krankenkasse 

beantragt werden. Diese kann ein Gutachten 

beim Medizinischen Dienst (MD) anfordern. 

Dessen Empfehlung ist rechtlich nicht bindend. 

Eine Ablehnung durch den MD schließt die Kos-

tenübernahme durch die Krankenkasse nicht 

automatisch aus – ein Widerspruch ist möglich. 

Es wird empfohlen, bei Anträgen klarzustel-

len, dass es um das Erlangen eines männlichen 

oder weiblichen Erscheinungsbildes geht. An-

träge, die auf ein nicht-binäres Erscheinungs-

bild abzielen, werden derzeit nicht für die Kos-

tenübernahme berücksichtigt.

Verschärfte Lage: Seit Herbst 2024 prüft der 

Gemeinsame Bundesausschuss ob bestimmte 

medizinische Eingriffe ausreichend wissen-

schaftlich belegt sind. Diese Überprüfung kann 

sich negativ auf die Erstattungsfähigkeit medi-

zinischer Maßnahmen auswirken. 

Abschluss eines Behandlungsvertrags: Ein 

privatrechtlicher Behandlungsvertrag ist nur 

bei Volljährigkeit möglich  – etwa, wenn medi-

zinische Maßnahmen nicht von der Kranken-

kasse übernommen werden und selbst bezahlt 

werden müssen. Minderjährige können keinen 

solchen Vertrag abschließen.

 

https://www.aerzteblatt.de/archiv/228051/Behandlung-Minderjaehriger-Das-gilt-es-zu-beachten
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Fazit

Die rechtliche Landschaft rund um die Selbst-

bestimmung von trans* und nicht-binären 

Menschen verändert sich. Mit dem SBGG wurde 

ein wichtiges Zeichen für mehr Anerkennung 

gesetzt  – viele Fragen, insbesondere zur me-

dizinischen Versorgung und zur tatsächlichen 

Umsetzung im Alltag, bleiben aber offen. Umso 

wichtiger ist es, dass pädagogische Fachkräfte 

informiert, handlungsfähig und sensibel agie-

ren  – und gemeinsam mit jungen Menschen 

Wege finden, ihre Identität selbstbestimmt zu 

leben.

 

*Ergänzungsausweis

Der Ergänzungsausweis der dgti (Deutsche Gesellschaft für Transiden-

tität und Intersexualität e. V.) ist ein bundesweit anerkanntes Doku-

ment, das trans*, inter* und nicht-binären Personen dabei hilft, im Alltag 

selbstbestimmt aufzutreten.

Er enthält den selbstgewählten Namen und Geschlechtseintrag sowie 

ein aktuelles Foto. der Ergänzungsausweis kann überall dort vorgezeigt 

werden, wo amtliche Dokumente mit einem (noch) falschen Namen oder 

Geschlechtseintrag Probleme bereiten könnten: etwa bei der Post, in der 

Apotheke, bei Behörden, im Fitnessstudio oder an der Uni.

Der Ergänzungsausweis ist kein amtlicher Ausweis, wird aber von vielen 

Institutionen und Behörden akzeptiert und stellt eine wichtige Unter-

stützung dar – besonders, solange das offizielle Personenstandsverfah-

ren kompliziert und langwierig ist.

Selbstbestimmung gilt im Alltag – nicht erst, wenn das Gesetz es erlaubt.

Mehr Informationen und die Beantragung unter https://dgti.org.

https://dgti.org
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Workshop

Work in Progress – Team- und 
Organisationsentwicklung 
in der Jugendhilfe 
trans*sensibel (weiter)
entwickeln

Kat Feyrer (systemische*r Supervisor*in)

Trans*sensibilität in der Jugendhilfe ist kein 

Zustand, sondern ein kontinuierlicher Entwick-

lungsprozess. Dieser Workshop machte deut-

lich: Wer geschlechtliche Vielfalt ernsthaft in 

der Praxis mitdenken will, muss nicht nur indi-

viduelle Haltungen reflektieren, sondern auch 

Strukturen, Routinen und Kommunikationswe-

ge in der Organisation überprüfen und verän-

dern. Dabei gibt es keine Pauschallösung – aber 

viele konkrete Fragen, die Teams und Träger 

sich stellen können, um ins Handeln zu kom-

men. 

Zu Beginn des Workshops haben sich die Teil-

nehmenden zu unterschiedlichen Fragen auf-

gestellt und somit positioniert. Fragen zur Hal-

tung des Teams/ der Organisation waren z. B. 

„In unserem Schutzkonzept sind Diskriminie-

rungserfahrungen mitgedacht“ oder „Bei uns 

gibt es das explizite Bestreben, die Teams di-

verser aufzustellen.“ 

Standortbestimmung –  
wo stehen wir?

In Anschluss an die Positionierung gab es einen 

Input von Kat Feyrer zu den zentralen Hand-

lungsfeldern in Team und Organisationsent-

wicklung. Denn, bevor Veränderung möglich 

ist, braucht es eine ehrliche Reflexion des Sta-

tus quo in der Organisation und im Team. Dabei 

sind folgende Reflexionsfragen hilfreich: 

	• Wird geschlechtliche Vielfalt bereits aktiv 

thematisiert – oder nur dann, wenn Proble-

me wie zum Beispiel Diskriminierung, kon-

zeptionelle Hürden o. Ä. auftauchen?

	• Welche Perspektiven dominieren im Team?

	• Wer sammelt Wissen über trans*sensib-

le Themen – und (wie) wird dieses Wissen 

geteilt?
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	• Gibt es bereits Schutzkonzepte, in denen die 

(mögliche) Diskriminierung queerer Men-

schen vorkommt?

 

Hinweis: Diskriminierungserfahrungen wie 

Zwangsouting, falsche Ansprache oder Dead-

naming müssen als Formen von Gewalt ernst 

genommen werden. Schutzkonzepte ergeben 

nur dann Sinn, wenn sie an der eigenen Struk-

tur ansetzen und regelmäßig überprüft wer-

den.

 
Zentrale Handlungsfelder

 

1. LEITBILD UND SELBSTVERSTÄNDNIS

	• Ist geschlechtliche Vielfalt explizit im Leit-

bild verankert?

	• Welche Werte vertreten wir – und welche 

fehlen vielleicht noch?

	• Ist trans*sensible Weiterentwicklung als Teil 

unserer Haltung fest verinnerlicht?

 

Ein inklusives Leitbild schafft Orientierung und 

Verbindlichkeit – nach innen sowie nach außen. 

Geschlechtliche Vielfalt sollte im Leitbild und 

in den Grundwerten verankert sein. Es reicht 

nicht, wenn sie nur punktuell benannt wird – sie 

muss strukturell mitgedacht und als Bildungs- 

und Schutzauftrag verstanden werden.

 

2. PERSONAL- UND TEAMKULTUR

	• Wie gestalten wir Stellenausschreibungen? 

Werden tinq* Personen wirklich angespro-

chen?

	• Wie wird Perspektivenvielfalt im Team 

gelebt? Arbeiten im Team trans* Personen 

oder BIPoC?

	• Gibt es regelmäßige Fortbildungen zu 

geschlechtlicher Vielfalt, Intersektionalität 

und Diskriminierungskritik?

 

Diversität beginnt nicht mit der ersten Per-

son, die eine noch nicht vorhandene Pers-

pektive mit ins Team bringt, sondern mit der 

Bereitschaft, das Team strukturell zu öffnen 

und gemeinsam Verantwortung zu überneh-

men. Das setzt eine kritische Reflexion über 

vorhandene Machtverhältnisse im Team aus 

unterschiedlichen Perspektiven voraus. 

 

3. ORGANISATIONSKULTUR

	• Wie sprechen wir über trans* und nicht-bi-

näre Menschen – offen oder distanziert?

	• Welche Emotionen dürfen im Team Raum 

bekommen – auch Frustration oder Unsi-

cherheit?

	• Wer darf mitreden, wenn es um Verände-

rung geht – nur langjährige Mitarbeitende 

oder auch marginalisierte Stimmen?

	• Wer wird gehört, wenn es um Verletzungen 

oder Unsicherheiten geht?

 

Eine inklusive Kultur entsteht nicht durch 

Regeln allein, sondern durch gelebte Praxis, 

Reflexion und kontinuierliche Lernprozesse. 

Eine offene Konfliktkultur, gelebte Solidarität 

und Reflexion über Macht sind essenziell, um 

tinq* Mitarbeitende und Jugendliche nicht zu 

überfordern oder auszuschließen.

 

4. RÄUMLICHKEITEN

	• Gibt es genderneutrale Toiletten und 

Rückzugsräume für Jugendliche und 

Fachkräfte? 
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	• Wie binär oder inklusiv sind unsere Wohn-

bereiche, Gruppenräume oder Materialien 

gestaltet?

	• Hängen queere Symbole oder Poster sicht-

bar an den Wänden?

 

Gestaltung schafft Atmosphäre  – und sendet 

klare Signale: Wer ist hier mitgedacht? Wer darf 

sich sicher fühlen? Sind Räume wirklich, oder 

nur scheinbar inklusiv? Egal ob Toilettenrege-

lungen, WG-Zimmerverteilungen oder sichtba-

re Bekenntnisse zur Vielfalt: Details machen 

einen Unterschied.

 

5. STRUKTUR UND VERANTWORTUNG

	• Wer trägt Verantwortung für die Weiterent-

wicklung von Konzepten?

	• Wie werden Entscheidungen getroffen – und 

wessen Perspektiven werden dabei berück-

sichtigt?

	• Fördern unsere Strukturen Mitbestimmung 

oder schließen sie bestimmte Menschen aus?

 

Hier lohnt es sich, besonders auf unausge-

sprochene Machtdynamiken zu schauen, z. B. 

wer Themen ins Team einbringen darf, wer sie 

umsetzen und wer sie blockieren kann. Zudem 

braucht Veränderung klare Verantwortlichkei-

ten. Es reicht nicht, wenn Engagement von Ein-

zelnen getragen wird. 

 

6. ANGEBOTE UND SCHUTZ

	• Werden alle Jugendlichen im Konzept ange-

sprochen oder nur „Mädchen und Jungen“?

	• Gibt es Feedbackmöglichkeiten, wenn Ju-

gendliche sich diskriminiert fühlen?

	• Wie gehen wir mit Barrieren in unseren An-

geboten um, z. B. für nicht-binäre, queere, 

behinderte, inter*, Schwarze Jugendliche, 

Jugendliche of Color oder Jugendliche mit 

Lernschwierigkeiten?

 

Angebote sollten nicht nur „offen für alle“ sein, 

sondern auch aktiv schützen, sichtbar un-

terstützen und empowern. Teams und Träger 

sollten ihre Angebote regelmäßig daraufhin 

prüfen, ob Sprache, Ansprache, Materialaus-

wahl oder sogar Leistungsvereinbarungen auf 

geschlechtliche Vielfalt abgestimmt sind. Bei 

Diskriminierungssituationen braucht es klare 

Prozesse und sichere Anlaufstellen.

 

7. KOMMUNIKATION (INTERN UND EXTERN)

	• Wie sprechen wir in Teamsitzungen, E-Mails 

oder auf der Website über Geschlecht?

	• Nutzen wir inklusive Sprache – oder binäre 

Begriffe?

	• Wie wird mit Namen und Pronomen in For-

mularen und Akten umgegangen – sowohl 

auf der Ebene der Jugendlichen als auch auf 

der Ebene der Mitarbeitenden?

 

Sprache ist nie neutral, denn sie spiegelt 

Machtverhältnisse wider. Bewusster Sprach-

gebrauch kann Ausschlüsse abbauen und Zu-

gehörigkeit fördern. Sprachsensibilität kann 

bei der E-Mail-Anrede beginnen (z. B. durch 

geschlechtsneutrale Anreden wie „Guten Tag 

Vorname Nachname“). Auch Dokumentationen, 

Hausregeln oder Formulare sollten geschlech-

terinklusiv formuliert sein. Neutralere Begriffe, 

der Einsatz des Gendersterns oder inklusive Si-

gnaturen können Inklusivität bewirken und Of-

fenheit signalisieren.

Work in Progress heißt: offen für 
Feedback sein, Fehler zulassen, Lernen 
ermöglichen, und Strukturen schaffen, 
in denen alle jungen Menschen und 
Mitarbeitenden sicher sind, gesehen 
und bestärkt werden können. 
– Kat Feyrer
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8. NETZWERKE UND KOOPERATION

	• Mit welchen Organisationen sind wir vernetzt?

	• Wo holen wir Expertise von außen – z. B. von 

queeren Selbstorganisationen?

	• Wie positionieren wir uns, wenn Organisatio-

nen, mit denen wir zusammenarbeiten trans*-

feindlich agieren oder sich nicht weiterentwi-

ckeln wollen?

 

Eine starke Vernetzung mit queer- und trans*- 

freundlichen Trägern stärkt nicht nur Fachlich-

keit, sondern auch Haltung und Handlungssi-

cherheit im Alltag. Es braucht Dialoge mit Ex-

pert*innen und die Bereitschaft, klare Grenzen 

zu setzen, wenn im Netzwerk trans*feindlich ge-

handelt wird.

Wir sollten nicht warten, 
bis eine trans* Person Teil 
des Teams wird – wir sollten 
Strukturen schaffen, in 
denen sie willkommen ist. 
– Kat Feyrer

 
 
Herausforderungen und  
Lösungsansätze aus der 
Praxis

In Gruppenarbeiten diskutierten die Teilnehmen-

den aktuelle Herausforderungen wie z. B.:

	• Unsicherheiten bei Sprache und Anrede: 

Viele Fachkräfte sind unsicher im Umgang mit 

Pronomen oder Deadnames – besonders in 

institutionellen Kontexten (Polizei, Rettungs-

dienst, Jugendamt).

	• Kultur des Vergessens: Themen wie 

Trans*inklusion hängen oft an Einzelperso-

nen. Wenn diese das Team verlassen, droht 

der Stillstand. Um das zu vermeiden, gilt es, 

Wissensmanagement zu strukturieren und 

Verantwortlichkeiten zu verteilen. 

	• Prävention statt Reaktion: Die erste trans* 

oder nicht-binäre Person im Team sollte nicht 

alleiniger Lernanlass sein. Es ist ratsam, dass 

Teams sich proaktiv vorbereiten und fortbil-

den.

	• Transitionsprozesse anerkennen: Eine 

Transition kann emotional und organisatorisch 

belastend sein – hier ist eine unterstützende 

Haltung wichtig (z. B. aufgrund von Terminen 

bei Ämtern oder Ärzt*innen flexible Arbeits-

zeiten, Verständnis für Abwesenheiten).

 
 
Verantwortung gemeinsam 
tragen

Queerfreundliche Jugendhilfe ist kein Zusatz, 

sondern Teil professioneller pädagogischer 

Qualität. Sie erfordert sowohl persönliche Hal-

tung als auch strukturelle Veränderungen, vom 

Leitbild bis zur Sprache, vom Schutzkonzept 

bis zum WG-Alltag. Trans*sensible Organisa-

tionsentwicklung gelingt nur, wenn sie nicht 

auf Einzelpersonen abgewälzt wird. Es braucht 

eine geteilte Verantwortung auf allen Ebenen: 

von der pädagogischen Fachkraft über die Be-

reichsleitung bis zur Geschäftsführung.
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Begleitung von trans* und 
nicht-binären Jugendlichen 
in der stationären Kinder- 
und Jugendhilfe durch 
pädagogische Fachkräfte

Workshop mit Felix Brück, Kordula Binder, Robyn Lang, 
Nele Kreys, Tanja Schimaker und Lenny Streit

Kinder und Jugendliche, die außerhalb ihres 

gewohnten Zuhauses in stationären Einrich-

tungen leben, sind auf eine professionelle Be-

gleitung durch verschiedene Akteur*innen der 

Jugendhilfe angewiesen. Gerade für trans* und 

nicht-binäre Jugendliche, die eine besonders 

vulnerable Gruppe darstellen, braucht es eine 

trans*sensible Haltung aller Beteiligten sowie 

eine kritische Reflexion der eigenen Rolle als 

Fachkraft. Angebote für Jugendliche in statio-

nären Einrichtungen werden von Jugendlichen 

selbst, pädagogischen Fachkräften, Einrich-

tungsleitungen und Trägern, Jugendämtern 

und Landesjugendämtern gestaltet. Auch die 

Sorgeberechtigten spielen dabei eine wichtige 

Rolle. Wenn über die trans*sensible Gestaltung 

der eigenen Angebote gesprochen wird, ist es 

also hilfreich, die Erwartungen und Hürden 

jeder einzelnen Ebene zu betrachten, die im 

Zentrum dieses Workshops stand. Nach einer 

Aktivierungsübung zur Selbsteinschätzung in 

der Begleitung von trans* Jugendlichen setz-

ten sich die Teilnehmenden rotierend an sechs 

Stationen intensiv mit den Blickwinkeln der be-

nannten Gruppen auseinander. Die zur Diskus-

sion gestellte Ausgangssituation ist der Einzug 

einer jungen trans* oder nicht-binären Person 

in eine Wohngruppe. Es wurde besprochen, 

welche Wünsche, und Gelingensbedingungen 

sowie Unsicherheiten und Hindernisse bei den 

jeweiligen Gruppen vermutet wurden.

Ziel war es, die Perspektiven aller Beteiligten 

„durchzuspielen“, um zu verstehen, welche 

Faktoren eine Rolle spielen, welche Herausfor-

derungen und Hindernisse sich ähneln und an 

welchen Stellen Zusammenarbeit wichtig ist. 

Abschließend wurden Hindernisse und Unsi-

cherheiten erörtert und potenzielle Lösungs-

ansätze für ebendiese diskutiert. 
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1.	 PÄDAGOGISCHE FACHKRÄFTE

Wünsche und Gelingensbedingungen

	• Klare Haltung und Akzeptanz im Team und 

auf Leitungsebene

	• Fachliche Qualifizierung (Fortbildungen, 

Supervision)

	• Richtige Ansprache (Name, Pronomen) – 

vor allem mit Hinblick auf trans*, inter* und 

nicht-binäre Fachkräfte

	• Ausreichende Ressourcen und Vorberei-

tungszeit

	• Zugang zu aktuellen Informationen und 

Anlaufstellen

	• Fehlertoleranz und offener Austausch im 

Team

	• Annehmende, respektvolle Grundhaltung 

aller Beteiligten

 

Unsicherheiten und Hindernisse

	• Reaktionen und Verhalten anderer Jugend-

licher

	• Rechtliche Grauzonen (Schutz vs. Informa-

tionspflicht)

	• Eigene fachliche Kompetenz und Zuständig-

keiten

	• Überlastung und fehlende Kapazitäten

	• Festgefahrene Strukturen, Unsicherheit bei 

Behörden

	• Herausforderungen bei Raumnutzung und 

Gruppenkonstellationen 

„Akzeptierend ist für mich 
auch jemand, der sich mit dem 
Thema wirklich beschäftigt 
und sich weitergehend 
informiert. Alles andere sind 
für mich Floskeln.“ 
– O-Ton aus dem Workshop

2.	 EINRICHTUNGSLEITUNG/TRÄGER

Wünsche und Gelingensbedingungen

	• Qualitätssicherung bei neuen Themenfel-

dern

	• Förderung von Toleranz und Offenheit

	• Bürokratieabbau

	• Umfangreiche Informationen zur Person 

und zur Situation

	• Gemeinsame Handlungsstrategien

	• Fortbildungsbereitschaft der Mitarbeiten-

den

 

Unsicherheiten und Hindernisse

	• Fachliche und konzeptionelle Passung der 

Wohngruppe

	• Rechtliche Möglichkeiten und Grenzen (z. B. 

Aufnahmeerlaubnis)

	• Wertefragen (z. B. religiöse Prägung des 

Trägers)

	• Interne Struktur- und Haltungskonflikte

3.	 LANDESJUGENDAMT

Wünsche und Gelingensbedingungen

	• Sichere, wohnortnahe Unterbringung für 

alle Jugendlichen

	• Akzeptanz und Schutz innerhalb der Grup-

pen

	• Schaffung von queeren Angeboten

	• Fachkompetenz und Fortbildungsbereit-

schaft der Einrichtungen

	• Tolerante Gruppendynamik

	• Aktive Elternarbeit durch Träger

Unsicherheiten und Hindernisse

	• Rechtliche Aspekte (z. B. § 180 StGB, Famili-

engericht?)

	• Risiken von Mobbing, Fehlplatzierungen und 

Übergriffen
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	• Auseinanderklaffende Erwartungen von 

Eltern und Jugendlichen

	• Fehlendes spezifisches Know-how in Ein-

richtungen

 

„Die gegebenen Strukturen 
innerhalb der Träger und 
Wohngruppen sind oft 
sehr binär gedacht, da sie 
historisch so gewachsen 
sind, aber trans* Menschen 
waren schon immer da. Und 
heute müssen Einrichtungen 
sich überlegen, wie sie 
der Realität begegnen mit 
Toiletten, Zimmeraufteilungen 
und der Aufnahme in 
geschlechtsspezifische 
Gruppen.“  
– O-Ton aus dem Workshop

 

4.	 SORGEBERECHTIGTE

In den Diskussionen an diesem Tisch zeigte 

sich, dass diese Perspektive stark davon ab-

hängt, wie akzeptierend die Sorgeberechtig-

ten gegenüber der geschlechtlichen Identität 

der jungen Person sind. Entsprechend unter-

schiedlich wurden Hindernisse und Unsicher-

heiten im Zusammenhang mit dem Einzug in 

eine Wohngruppe beschrieben.

Wünsche und Gelingensbedingungen:

	• Gute und sichere Unterbringung

	• Respektvolle Akzeptanz durch Fachkräfte 

und Mitbewohner*innen

	• Austausch und Unterstützung

Unsicherheiten und Hindernisse

	• Wird mein Kind ernstgenommen und ge-

schützt?

	• Beeinflussung der Identitätsentwicklung

	• Qualität der pädagogischen Arbeit

	• Vorurteile und Ängste

	• Fehlende Informationen über geeignete 

Einrichtungen

	• Schwierigkeit, Verantwortung abzugeben

5.	 JUNGE TRANS*/NICHT-BINÄRE PERSON

Wünsche und Gelingensbedingungen:

	• Echte Akzeptanz: Name, Pronomen, Identi-

tät respektieren

	• Offenheit und Annahme durch Mitbewoh-

ner*innen

	• Zugang zu queeren Angeboten

	• Neustart in sicherem Umfeld

	• Offenheit, Kritikfähigkeit und Wissen im 

Team

	• Schutz der Privatsphäre

	• Unterstützung, ohne alles erklären zu müs-

sen

	• Friedliches Zusammenleben und Toleranz 

erleben

 

Hindernisse und Unsicherheiten

	• Reaktionen der Mitbewohner*innen und 

Fachkräfte

	• Angst vor Ablehnung, Ausgrenzung oder 

Diskriminierung vom Träger oder den Fach-

kräften

	• Umgang mit Herkunftsfamilie und Loyali-

tätskonflikten

	• Eingeschränkte Aufnahmeoptionen (z. B. 

Mädchen-WG)

	• Intoleranz, Unwissenheit, Vorurteile

	• Fehlende bauliche Sicherheit (z. B. Bäder, 

Toiletten)
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	• Sorge, nicht ernst genommen oder isoliert 

zu werden

6.	 MITBEWOHNER*INNEN IN DER  

WOHNGRUPPE

Wünsche und Gelingensbedingungen

	• Sensibler Umgang miteinander

	• Zugehörigkeit und Akzeptanz

	• Klare Information über neue Mitbewoh-

ner*innen

	• Schutzraum und Offenheit

	• Fehlertoleranz im Umgang mit neuen Situa-

tionen

	• Bei Unsicherheiten Unterstützung durch 

Fachkräfte

	• Unsicherheiten und Hindernisse:

	• Richtige Ansprache und Umgang, Angst vor 

Fehlern (Name, Pronomen)

	• Alltagssituationen (Badteilung, Gruppenak-

tivitäten)

	• Umgang mit eigenen Triggern oder religiö-

sen Überzeugungen

	• Fehlende Aufklärung über gendersensible 

Sprache

	• Sorgen um Privatsphäre (z. B. Bad-/WC-Si-

tuation)

Lösungsansätze und  
Empfehlungen für eine  
gelingende Begleitung

Nach dem Austausch in den Kleingruppen wur-

den Lösungsansätze für die erkannten Hin-

dernisse und Unsicherheiten mit allen Teilneh-

menden des Workshops besprochen. 

Um trans* und nicht-binäre Jugendliche in der 

stationären Jugendhilfe sensibel und wirksam 

zu begleiten, braucht es Veränderungen auf 

mehreren Ebenen:

Strukturell sind ausreichende finanzielle Mittel 

und ein klares politisches Bekenntnis notwen-

dig, um spezialisierte sowie inklusive Angebote 

zu schaffen und zu sichern. Eine stärkere Ver-

ankerung queerer Themen in Aus- und Fort-

bildungen sowie die gezielte Förderung von 

Fachwissen, Haltung und Akzeptanz sind zen-

trale Bausteine. Mehr qualifizierte Fachkräfte 

und attraktivere Rahmenbedingungen können 

dazu beitragen, die Qualität der Arbeit lang-

fristig zu sichern. Rechtliche Vorgaben müssen 

klar abgesichert und Konflikte offen bearbeitet 

werden. Auch eine aktive Interessenvertretung 

queerer Jugendlicher gehört zu einer umfas-

senden Verantwortung im Jugendhilfesystem.

„Gerade wenn andere Jugendliche in der Wohngruppe 
noch keine Berührungspunkte mit trans* oder 
nicht-binären Jugendlichen haben, kann es für sie 
herausfordernd sein, sensible Sprache anzuwenden. 
Da kann es passieren, dass im Affekt falsche Pronomen 
verwendet werden. Unsere Aufgabe ist es dann, 
zu sensibilisieren und für die trans* Jugendlichen 
einzustehen. Es ist ja okay, Fehler zu machen, aber für 
die queeren Jugendlichen sind eine Entschuldigung und 
Korrektur dann wichtig.“ – O-Ton aus dem Workshop
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Im pädagogischen Alltag braucht es Sensibili-

tät und echte Offenheit. Identitäten sollten an-

erkannt werden, etwa durch kreative Methoden 

wie ein Pronomen-Rad. Wichtig sind Räume für 

Reflexion und Selbstfindung sowie die Normali-

sierung von Vielfalt – ohne Othering oder unan-

gebrachte Neugier. Fremdouting ist zu vermei-

den und der Schutz vor Diskriminierung, z.  B. 

durch Deadnaming, hat Priorität. Fachkräfte 

sollten ihre Grenzen kennen, passende Hilfsan-

gebote vermitteln und unterstützen, indem sie 

Sorgen ernst nehmen und positive Erfahrun-

gen ermöglichen.

Die eigene Haltung sichtbar machen  – Hin-

weise auf Websites, wie das Nennen von 

trans* und nicht-binären jungen Menschen 

als Zielgruppe neben Jungen und Mädchen 

sowie Symbole wie die Trans*- oder inklusive 

Pride-Flagge, signalisieren Offenheit für ge-

schlechtliche Vielfalt. In E-Mail-Signaturen 

können Pronomen hinter den Namen angezeigt 

werden, um ein Bewusstsein für Pronomen zu 

zeigen. Fort- und Weiterbildungen sind essen-

ziell, ebenso wie die kontinuierliche Reflexion 

der eigenen Annahmen und Perspektiven.

Politisches und gesellschaftliches Engage-

ment  – etwa durch das Unterzeichnen von 

Petitionen oder das Verfolgen und die Einord-

nung politischer Entwicklungen – stärken den 

Schutzraum für queere Jugendliche auch au-

ßerhalb der Einrichtung.

Partizipation ist ein zentrales Prinzip: Alle Ju-

gendlichen sollten in Veränderungsprozesse 

eingebunden und diese transparent gestaltet 

werden. Dabei stehen stets die Bedürfnisse 

der jungen trans* oder nicht-binären Person im 

Mittelpunkt – ihr Tempo, ihre Themen und ihre 

Grenzen geben den Takt der Begleitung vor.

 

„Es lohnt sich immer wieder, zu reflektieren: Wie sprechen 
wir eigentlich über Geschlecht? Und zwar auch dann, 
wenn keine trans* und nicht-binären Jugendlichen im 
Raum sind: Achte ich dann auch auf gendersensible 
Sprache? Es muss und sollte auch nicht immer die 
wehende Regenbogenflagge hochgehalten werden, 
sobald eine queere Person den Raum betritt. Die 
Jugendlichen sollen erleben, dass sie ganz normaler Teil 
der Gruppe sind und so angenommen werden, wie sie 
sind.“ – Lenny Streit
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Ein Pronomenrad ist ein einfaches, visuelles 
Werkzeug, das genutzt werden kann, um 
die richtigen Pronomen aller Personen 
sichtbar zu machen. Es kann z. B. an der 
Zimmertür befestigt werden. Die Person 
stellt ihr aktuelles Pronomen ein, das 
von Fachkräften und Mitbewohner*innen 
abgelesen wird. So wird ein respektvolles 
Ansprechen erleichtert und die Identität 
sichtbar gemacht.
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Argumentationshilfen 
und Umgang mit (eigenen) 
Unsicherheiten in der Arbeit 
mit trans* und nicht-binären 
Jugendlichen

Elissar Z. El-Marouk (trans* Beraterin)

Wenn Menschen sich erstmals mit der Lebens-

realität junger trans* und nicht-binärer Perso-

nen beschäftigen, treten häufig ähnliche Fra-

gen auf. Dieser Workshop versteht sich daher 

als eine Art FAQ mit dem Ziel, Unsicherheiten 

in der Arbeit mit trans* und nicht-binären Ju-

gendlichen zu beseitigen. Nach einem Input der 

Referentin wurde gemeinsam mit allen Teilneh-

menden über Handlungsmöglichkeiten gespro-

chen. Der Input und die Diskussion werden im 

Folgenden zusammengefasst. 

 
Diskriminierungs- 
erfahrungen sind Alltag 

In einer Studie zum Wohlergehen junger quee-

rer Menschen in Bayern zeigten die rund 1000 

teilnehmenden trans*, nicht-binären und  

questioning (tnq*) Personen einen niedrigen 

Wohlbefindlichkeitswert (8,71), der deutlich 

unter der Schwelle liegt, ab der die WHO die 

Abklärung von Depressionssymptomen emp-

fiehlt (13). Zudem berichteten tnq* Befragte 

häufiger von Diskriminierungserfahrungen 

als cis-queere Befragte. Am häufigsten wird 

die Schule als Ort der Diskriminierung ge-

nannt, gefolgt vom öffentlichen Raum (z.  B. 

Bus, Supermarkt, Nachbarschaft), dem In-

ternet, der Familie und dem Gesundheitssys-

tem. Das Gesundheitssystem wurde dabei 

von tnq* Befragten deutlich häufiger (37,3 %) 

als von cis Jugendlichen (12,2  %) genannt 

(HAY-Studie, 2023). In einer 2015 durchge-

führten repräsentativen Studie mit queeren 

Jugendlichen gaben 79 % an, sich in ihren Fa-

milien nicht ernst genommen zu fühlen, 22 % 

wurden lächerlich gemacht und 6  % erfuh-

ren körperliche Gewalt (Krell und Oldemeier, 

2025). 

Auch eine EU-weite Umfrage zeigt die hohe 

Belastung dieser Gruppe. Von den 17  000 in 

Deutschland befragten queeren Personen 

gaben 65  % der trans* Frauen und 64  % der 

trans* Männer an, in den vergangenen 12 Mo-
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naten aufgrund ihrer Geschlechtsidentität be-

lästigt worden zu sein. Insgesamt unterstrei-

chen die Daten die besondere Vulnerabilität 

dieser Gruppe und die Notwendigkeit, ihre Le-

benslagen konsequent in Schutzkonzepte und 

pädagogische Praxis einzubeziehen.

 
Soziale Unterstützung 
und Anerkennung helfen

Was sich positiv auf das Wohlbefinden jun-

ger tnq* Personen auswirken kann, sind un-

terstützende Bezugspersonen in der Familie 

und Schule (HAY-Studie). Freund*innen (85,7 

%) und (Psycho-)Therapeut*innen (38,4 %) 

werden von tnq* Jugendlichen als wichtige 

Ressourcen und Ansprechpersonen im Alltag 

genannt.

Darüber hinaus zeigen internationale Stu-

dien, dass die Möglichkeit einer medizini-

schen Transition, wie etwa der Zugang zu 

geschlechtsbestätigenden Hormonen, das 

psychische Wohlbefinden deutlich verbes-

sern kann. So weisen trans* Jugendliche, die 

Zugang zu einer gewünschten Hormonthera-

pie haben, ein geringeres Risiko für Suizidge-

danken auf als solche ohne Zugang (Turban 

et al., 2022). Ebenso zeigt die Forschung mit 

sozial transitionierten Kindern, dass Kinder, 

die in ihrer Geschlechtsidentität unterstützt 

werden, vergleichbare Depressionen wie ihre 

cis Peers aufweisen und nur minimal höhere 

Angstwerte zeigen (Olson et al., 2016). Die 

Bedeutung familiärer Akzeptanz wird auch in 

der US-amerikanischen National Transgender 

Discrimination Survey deutlich: Unter Ju-

gendlichen, deren Eltern ihre Transidentität 

akzeptieren, liegt die Rate vergangener Sui-

zidversuche bei 32 %, während sie bei Ableh-

nung auf 51 % steigt (Grant et al., 2011).

 
Mythen und Fehlannahmen

In einem ersten Schritt geht es darum, Argu-

mentationshilfen für die Arbeit mit jungen 

trans* und nicht-binären Menschen anzu-

bieten. Zu diesem Zweck werden verbreitete 

Mythen und Fehlannahmen über trans* und 

nicht-binäre Menschen dargestellt und korri-

giert. 

Unterstützung bedarf  
keiner Mindestanzahl
Die Forschungslage zu Zahlen von trans* und 

nicht-binären Jugendlichen insbesondere in 

Deutschland ist derzeit lückenhaft. Die Erfah-

rung in der trans* Beratung zeigt, dass immer 

mehr junge Menschen Unterstützung suchen. 

Doch es bleibt schwierig, sich auf belastbare 

Zahlen zu beziehen, da vorhandene Erhebun-

gen stark von verwendeten Formulierungen, 

Kategorien und gesellschaftlichen Rahmenbe-

dingungen abhängen. Entsprechend kommen 

Studien zu sehr unterschiedlichen Ergebnis-

sen. 

Gleichzeitig fallen in Diskussionen über not-

wendige Unterstützungsstrukturen für trans* 

und nicht-binäre Menschen immer wieder Sät-

ze wie „Aber so viele gibt es doch gar nicht“. Oft 

wird die Existenz einer Gruppe erst anerkannt, 

wenn sie „groß genug“ erscheint. Diese Pers-

pektive blendet jedoch die Vielfalt geschlecht-

licher Identitäten aus und ignoriert, dass 

Schutz- und Unterstützungswürdigkeit nicht 

von einer Mindestanzahl abhängen.

Insbesondere in der Jugendhilfe sollte der 

grundsätzliche und gesetzlich verankerte An-

spruch gelten, dass jede hilfsbedürftige junge 

Person in ihren Anliegen ernst genommen wer-

den muss. Das schließt trans* und nicht-binä-
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re jungen Menschen mit ein. Dieser Anspruch 

spiegelt sich unter anderem im SGB VIII wider, 

das in § 9 zur Grundrichtung der Erziehung und 

zur Gleichberechtigung junger Menschen die 

„Lebenslagen von Jungen, Mädchen, transi-

denten, nicht-binären und intergeschlechtli-

chen jungen Menschen“ explizit nennt. Die Le-

bensrealitäten und Bedarfe junger trans* und 

nicht-binärer Menschen sind in der Praxis der 

Jugendhilfe also nicht erst ab einer bestimm-

ten Anzahl junger trans* und nicht-binärer 

Menschen in den jeweiligen Angeboten rele-

vant, sondern sollten immer schon in die Kon-

zepterstellung der Träger integriert werden. 

Trans* ist kein Trend
Die binäre Vorstellung von Geschlecht ist his-

torisch keine universelle Gegebenheit. Bei-

spielhaft dafür ist die Tatsache, dass ge-

schlechtliche Binarität in vielen Regionen der 

Welt erst durch koloniale Machtstrukturen 

etabliert wurde. Zahlreiche vorkoloniale Ge-

sellschaften kannten und akzeptierten mehr 

als zwei Geschlechtsidentitäten. Das heute 

dominante zweigeschlechtliche Verständ-

nis ist demnach nicht naturgegeben, sondern 

wurde durch patriarchale Machtpraktiken ge-

formt. Trans*identität ist also kein Trend, der 

in den letzten Jahren entstanden ist, sondern 

durch Repräsentation und Sichtbarkeit – bspw. 

im Alltag, in den Medien und in Gesetzen – im 

allgemeinen Diskurs wahrnehmbarer gewor-

den. Ein vermeintlicher Anstieg der Anzahl 

von trans* Menschen in einer Gesellschaft be-

deutet daher nicht, dass es heute mehr trans* 

Menschen gibt, sondern dass mehr Menschen 

ihre Trans*identität benennen können und sich 

eher trauen, sich zu zeigen.

Trans* ist keine Krankheit
Früher wurde Trans*identität in Medizin und 

Psychologie als psychische Störung angesehen 

und pathologisiert. Heute erkennen die Welt-

gesundheitsorganisation (WHO) und Verbände 

wie die Deutsche Gesellschaft für Trans*- und 

Inter*geschlechtlichkeit e.  V. Trans*identität 

als natürliche Variante geschlechtlicher Vielfalt 

und nicht als Krankheit an. 2019 entfernte die 

WHO Trans*identität aus den „Psychischen und 

Verhaltensstörungen“ die ICD-10 und führt sie 

seit die ICD-11 als „Geschlechtsinkongruenz“ im 

Bereich der sexuellen Gesundheit. Pädagogi-

sche Fachkräfte sollten diese Entwicklung ken-

nen und wissen, dass trans* und nicht-binäre 

Jugendliche keine „Heilung“ benötigen, son-

dern Anerkennung, Schutzräume und kompe-

tente Begleitung auf ihrem individuellen Weg.

Wenn die Frage aufkommt, ob es nur eine 

Phase ist

Die Sorge, trans* zu sein, könne „nur eine Pha-

se“ sein, entspringt oft Unwissen, Verunsi-

cherung oder gesellschaftlichen Vorurteilen. 

Tatsächlich belegen Studien deutlich, dass 

die Geschlechtsidentität der großen Mehrheit 

der trans* Personen stabil ist. Es besteht kein 

Hinweis darauf, dass es sich um eine vorüber-

gehende Episode handelt. Vor diesem Hinter-

grund lässt sich auch das Thema Detransition 

einordnen. Detransition bezeichnet den Pro-

zess, wenn trans* und nicht-binäre Personen 

medizinische Maßnahmen und/oder den sozi-

alen Rollenwandel abbrechen. Während eini-

ge dies tun, weil sie sich nicht mehr als trans* 

identifizieren, nennen die meisten äußere Fak-

toren wie gesellschaftlichen Druck, transfeind-

liche Berichterstattung, Diskriminierung oder 

mangelnde Unterstützung als Gründe. Trotz 

gestiegener medialer Aufmerksamkeit bleibt 

die Zahl der Betroffenen im Verhältnis zu allen 
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trans* Personen sehr gering. Studien zeigen, 

dass etwa 1–2 % eine Detransition vollziehen – 

entsprechend setzen 98–99  % ihren Weg fort 

und stehen hinter ihrer Entscheidung, öffent-

lich trans* zu leben (siehe dazu die Zusammen-

fassung der Deutschen Gesellschaft für Trans* 

und Inter*geschlechtlichkeit e. V.).

Unterstützung in der 
Praxis
Nach der Betrachtung gängiger Fehlannahmen 

über trans* und nicht-binäre junge Menschen 

folgt nun der Blick darauf, wie sie in der Praxis 

konkret unterstützt werden können. Im Mittel-

punkt stehen die Anerkennung ihrer Lebens-

realitäten und das Schaffen sicherer, verläss-

licher Rahmenbedingungen in der Jugendhilfe.

Korrekte Ansprache – ein 
Zeichen von Anerkennung
Ein zentraler Aspekt im Umgang mit trans* und 

nicht-binären Jugendlichen ist die korrekte 

Ansprache. Bei Neopronomen wie „dey“, „they“ 

oder „nin“ gilt: fragen statt vermuten. Die di-

rekte Nachfrage signalisiert Respekt und Of-

fenheit.

Auch der Einsatz geschlechtsneutraler Sprache  

im Alltag kann dazu beitragen, alle Jugendlichen 

gleichermaßen anzusprechen – unabhängig von 

ihrer geschlechtlichen Identität. Digitale Tools 

wie die Anwendung DREO (www.neopronomen.

nrw) oder visuelle Hilfsmittel wie ein Poster kön-

nen unterstützen, sich mit neuen Pronomen 

vertraut zu machen und mehr Sicherheit im 

Sprachgebrauch zu gewinnen. 

Ein sensibler Umgang mit Fehlern ist wichtig. 

Falsche Pronomen sollten ruhig und ohne gro-

ße Aufregung korrigiert werden. Das schafft 

eine Atmosphäre, in der sich die Person, die 

ein falsches Pronomen genutzt hat, nicht zu-

sätzlich bloßgestellt fühlt. Es sollte deutlich 

gemacht werden, dass Fehler passieren kön-

nen und dürfen  – auch Erwachsenen  –, wenn 

die Bereitschaft besteht, daraus zu lernen und 

respektvoll miteinander umzugehen.

Umgang mit Deadnaming 
in Akten
Um zu vermeiden, dass eine trans* Person 

durch Deadnaming verletzt wird, sollte in Akten 

eine klare Notiz zur Namensänderung hinter-

legt werden, damit alle Mitarbeitenden die ak-

tuellen Angaben respektvoll nutzen. Durch das 

SBGG können Vorname und Geschlechtsein-

trag ohne Gutachten geändert werden, doch 

auch ohne eine offizielle Personenstands- oder 

Vornamensänderung können Institutionen den 

gewählten Namen bereits verwenden. Das be-

deutet: Sobald eine Person einen Namen nennt, 

unter dem sie angesprochen werden möchte, 

sollten und dürfen pädagogische Fachkräfte, 

Beratungsstellen oder andere Einrichtungen 

wie das Jugendamt diesen Namen in Dokumen-

tationen, E-Mails oder Kontaktlisten nutzen.

Was zählt, ist die Haltung
Wichtig ist: Trans* Jugendliche sollen erle-

ben, dass pädagogische Fachkräfte einen 

positiven Umgang mit eigenen Fehlern vor-

leben, sie ernst nehmen und verlässlich für 

sie einstehen.

Die Arbeit mit trans* Jugendlichen stellt hohe 

Anforderungen an pädagogische Fachkräfte. 

Sensibilität und eine empathische, annehmen-

de Haltung sind zentral für eine respektvolle, 

inklusive Umgebung. Fachwissen und Hand-

lungssicherheit lassen sich durch regelmäßi-

ge Fortbildungen stärken. Gleichzeitig gilt: Wo 

Menschen mit Menschen arbeiten, passieren 

Fehler. 

file:///\\192.168.91.11\Trans-und-Jugend\04%20Öffentlichkeitsarbeit\Broschüren\Fachtag%202025\dgti.org\2022\09\28\jenny-wilken-detransition-fakten-und-studien-9-2-2022\).
file:///\\192.168.91.11\Trans-und-Jugend\04%20Öffentlichkeitsarbeit\Broschüren\Fachtag%202025\dgti.org\2022\09\28\jenny-wilken-detransition-fakten-und-studien-9-2-2022\).
file:///\\192.168.91.11\Trans-und-Jugend\04%20Öffentlichkeitsarbeit\Broschüren\Fachtag%202025\dgti.org\2022\09\28\jenny-wilken-detransition-fakten-und-studien-9-2-2022\).
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Queer-spezifische Angebote 
der Kinder- und Jugendhilfe –  
Erfahrungen aus der Praxis

Zum Abschluss des Fachtags moderierte K* Stern zwei Podiumsgespräche: Im ersten 

tauschten sich Petra Vogt (Stellvertretende Leitung Evangelische Jugendhilfe Godesheim) 

und Markus Wulff (LVR-Landesjugendamt, Abteilung Heimaufsicht) über die gemeinsame 

Zeit der Konzeption der neuen Wohngruppen aus. Im zweiten Gespräch berichteten Nela 

Rieck (Teamleitung einer weiteren Wohngruppe für queere Jugendliche) und Robyn Lang 

(Fachkraft in einem queeren Jugendtreff) vom Potenzial und den Grenzen der jeweiligen 

Hilfeformen und Angebote für die Jugendlichen. 

Ein neues Zuhause als Schutzraum:  
queer-spezifische Wohngruppen konzipieren  
und aufbauen

Moderiertes Gespräch mit Petra Vogt und Markus Wulff

K* Stern: Die Evangelische Jugendhilfe Go-

desheim, unter stellvertretender Leitung 

von Petra Vogt, hat es sich zur Aufgabe ge-

macht, einen Safer Space für queere Ju-

gendliche zu schaffen. Aus diesem Grund 

hat der Erziehungshilfeträger zwei statio-

näre Jugendwohngruppen in Köln und Bonn 

mit intensivpädagogischem Konzept exklu-

siv für queere Jugendliche eröffnet. Mar-

kus Wulff vom LVR-Landesjugendamt war 

am Prozess der Neugründung in seiner Rolle 

als Heimaufsicht eng beteiligt. Markus Wulff 

und Petra Vogt, was war anders in der Bera-

tung bei diesen Neugründungen als bei den 

sogenannten Regelwohngruppen?

Markus Wulff: Bis zu dem Zeitpunkt gab es kei-

ne vollstationäre Gruppe für queere Jugendli-

che, daher ist das ein Pionierprojekt.

Petra Vogt: Wir haben gesagt: „Stationäre 

Jugendhilfe können wir  – queere stationäre 

Jugendhilfe müssen wir lernen.“ Daher haben 

wir eine Begleitgruppe zum Aufbau der neuen 

Gruppen gegründet, an der Herr Wulff als Hei-

maufsicht beteiligt war und mehrere Stellen 

aus Köln wie die Beratungsstelle rubicon, ein 

queeres Jugendzentrum und das Amt für Di-

versity der Stadt Köln.

Markus Wulff: Wir wussten im Vorfeld, dass wir 

uns mit dem Aufbau von queeren Wohngrup-

pen auch politisch auf „ganz dünnem Eis“ be-
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wegen. Die Einbeziehung von queeren Einrich-

tungen und die genaue Betrachtung durch das 

Landesjugendamt waren daher entscheidend, 

damit das Projekt ein Erfolg wird.

Petra Vogt: Unser Anspruch als Träger war 

es, die Arbeit queersensibel zu gestalten und 

spezifische Angebote für queere Jugendliche 

zu schaffen. Der Start der Planung war im Ap-

ril 2019. Da gab es einen Austausch mit beste-

henden Einrichtungen in Berlin, die ähnlich ar-

beiten. Uns war es wichtig, keinen Zeitdruck zu 

haben, daher war es bis zur Neugründung ein 

langer Prozess.

Markus Wulff: Es sollte nicht der Eindruck ent-

stehen, dass queere Jugendliche per se Ju-

gendhilfe bräuchten. Das Queersein ist nicht 

der Grund für die Unterbringung, sondern z. B. 

Stress im Elternhaus, wie bei anderen Jugend-

lichen auch. Die Idee war es vielmehr, ein Ange-

bot zu schaffen für Jugendliche mit Jugendhil-

febedarf, die eben auch queer sind, um ihnen 

einen besonderen Schutzraum zu bieten. 

Petra Vogt: Konzeptionell ist in den Gruppen 

auch die Mitarbeit von cis Menschen festgehal-

ten, die trans*sensibel sind. Das war uns wich-

tig, um Lebensrealität abzubilden und Jugend-

lichen zu zeigen, dass es auch cis Personen 

gibt, die sich für ihre Belange einsetzen. 

K* Stern: Was waren konkrete Punkte, die 

diskutiert wurden?

Petra Vogt: Queerness ist kein Aufnahme-

grund, doch Queerness steht bei dieser Ziel-

gruppe immer im Hintergrund der anderen 

Themen. Die individuelle Begleitung der jungen 

Menschen ist immer entscheidend.

Markus Wulff: Es kamen viele Ideen zur Ge-

staltung von queeren Angeboten innerhalb der 

stationären Jugendhilfe auf, wie z. B. die Eröff-

nung einer Inobhutnahmegruppe. Am Ende fiel 

die Entscheidung auf Intensivwohngruppen als 

spezifische Schutzräume.

Petra Vogt: Die Jugendämter in Köln und Bonn 

hielten die Konzeption anfangs für nicht re-

levant, da queere Jugendliche grundsätzlich 

auch in anderen Wohngruppen untergebracht 

werden können, doch die Lage der Anfragen 

sprach für sich.

Markus Wulff: Das Hauptaugenmerk der Hei-

maufsicht lag im Prozess auf der Beratung und 

Weiterentwicklung von Jugendhilfe. Es gab 

eine hohe Bereitschaft, den Prozess fachlich 

zu unterstützen, sodass zwei Fortbildungen 

für die Mitarbeitenden gemacht wurden. Jetzt 

können wir uns trans*sensible Beratungsstelle 

nennen.

K* Stern: Welche Tipps und Konzepte gibt es, 

die Sie empfehlen würden?

Petra Vogt: Entscheidend für die Neugrün-

dung sind Mut und Vertrauen trotz aller Wider-

stände. Das hat mit Haltung zu tun: vom Träger 

und von den Mitarbeitenden.

Markus Wulff: Eine frühe Kontaktaufnahme 

mit relevanten Stellen wie dem Jugendamt, 

dem Landesjugendamt, den Ortsverbänden 

und so weiter erleichtern eine gute Planbarkeit 

und die Vermittlung zu qualifizierten anderen 

Beratungsstellen. Das ist sehr relevant für den 

Prozess einer Neugründung.
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Was hat Spaß gemacht in dieser Arbeit?

Markus Wulff: Der Stolz auf die Beteiligung an 

einer Neugründung und Konzipierung sowie der 

intensive Lernprozess.

Petra Vogt: Das Erleben der positiven Aus-

wirkungen der geschaffenen Rahmenbedin-

gungen auf die Jugendlichen mit all ihren 

Herausforderungen: Das ist ein Lohn für den 

anstrengenden Prozess.

„Von zu Hause ins Wohnzimmer“:  
Queer-spezifische Angebote der offenen und  
stationären Kinder- und Jugendhilfe

Moderiertes Gespräch mit Nela Rieck und Robyn Lang 

K* Stern: Was machen spezifisch queere An-

gebote in der offenen und in der stationären 

Jugendhilfe eigentlich aus und wie unter-

scheiden sie sich?

Robyn Lang: Für mich ist die offene Jugend-

arbeit mit queeren Jugendlichen die Definition 

von Safer Space: eine Pause von der Welt. Er 

bietet den Jugendlichen einen Rückzugsraum 

von der Diskriminierung, die sie im Alltag erfah-

ren. Er ist ein Ort, an dem sie sich nicht erklä-

ren müssen und sich mit anderen austauschen 

können. Er ist ein Ort, an dem ihr Queersein ein 

absolut normaler Teil des Alltags ist und mal 

keine Abweichung von der Norm. Hier ist das 

Queersein eine Mehrheitserfahrung, die aus-

nahmsweise nicht infrage gestellt wird.

Nela Rieck: In der stationären Jugendhilfe 

wollen wir Jugendlichen ein Zuhause bieten, 

in das sie sich zurückziehen können. In so vie-

len Institutionen wie in der Schule oder im Ge-

sundheitswesen erleben die jungen Menschen 

Diskriminierung. Wir wollen möglichst ge-

schlechtsneutral arbeiten und gleichzeitig be-

darfsgerecht: Jede Person ist für jede Person 

ansprechbar, unabhängig vom Geschlecht. Wir 

machen es uns zur Aufgabe, zu recherchieren 

und auf dem neusten Stand zu sein, wenn die 

Jugendlichen ihre Themen einbringen, damit 

sie sich nicht erklären müssen. Zudem haben 

wir einen sexualpädagogischen Schwerpunkt, 

sodass man sich dem Thema auch locker und 

mit Humor nähert.

K* Stern: Welche speziellen Herausforde-

rungen gibt es?

Nela Rieck: Es ist total schön und manchmal 

gibt es Momente, in denen man lachend vor 

die Wand rennen möchte. Das kennen wohl 

alle im sozialen Bereich. Bei uns sind Heraus-

forderungen zum einen das große Wissen, das 

man haben muss, und zum anderen die stän-

digen Kämpfe mit Schulen und dem Gesund-

heitswesen. Das sind genau die Kämpfe, die die 

Jugendlichen immer und überall kämpfen und 

da steigen wir mit ein. Wir versuchen, die Ju-

gendlichen bei Terminen zu begleiten, um sie in 

potenziell schwierigen Situationen zu stärken. 

Wenn sie z.  B. bei Ärzt*innen die Krankenver-

sicherungskarte zeigen, auf der ihr Deadname 

steht, und dann den Ergänzungsausweis dazu-

legen, müssen sich die Jugendlichen oft erklä-
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ren. Wenn wir als Erwachsene danebenstehen, 

werden wir oft ernster genommen als die Ju-

gendlichen. Wir können mehr bewirken, obwohl 

die Jugendlichen teilweise schon 18 Jahre alt 

sind. Dazu kommen Herausforderungen, die 

wir nicht immer erwarten. Doch mit ein wenig 

Nachdenken und Queersensibilität lassen die 

sich auch lösen.

Robyn Lang: In der offenen Jugendarbeit kön-

nen wir zwar keine Termine begleiten, das ist 

nicht unsere Aufgabe, aber wir können z.  B. 

Ideen für Handlungsstrategien mitgeben. Wir 

können an Stellen verweisen oder Infomaterial 

mitgeben, um die Jugendlichen zu empowern, 

es selbst zu schaffen. Zudem können sie bei 

uns auch mal Dampf ablassen und werden ver-

standen.

K* Stern: Wie wichtig ist die Vernetzung mit-

einander und wie bewertet ihr die Bedeu-

tung der stationären und offenen Jugend-

arbeit füreinander?

Robyn Lang: Eine enge Vernetzung ist träge-

rintern und trägerübergreifend von großem 

Vorteil. Es gibt über das Queere Netzwerk NRW 

viele Möglichkeiten und Anlaufstellen, sodass 

auch immer Unterstützung da ist.

Nela Rieck: Enge Vernetzung ist total wich-

tig. Ich finde es schön, wenn die Jugendlichen 

auch außerhalb der Wohngruppe einen Safer 

Space haben, in dem sie andere Erwachsene 

erleben als die, die immer sagen: „Du musst 

jetzt aufstehen und zur Schule gehen.“ Die Ju-

gendzentren zeigen den Jugendlichen: Da gibt 

es viel mehr Menschen, die euch auffangen und 

unterstützen.

Robyn Lang: Im SKJ e. V. wurde mit dem Ju-

gendtreff Queeres Wohnzimmer auf einen Be-

darf reagiert. So kommen die Jugendlichen so-

zusagen „von zu Hause ins Wohnzimmer“. Das 

geht Hand in Hand.

K* Stern: Welche Organisationen und Pro-

jekte im Netzwerk sind besonders wichtig?

Robyn Lang: Die Vernetzung innerhalb der 

Stadt Wuppertal ist schon sehr relevant und 

breit aufgestellt. Es gibt beispielsweise den 

Runden Tisch LSBTIQ* im Rathaus Barmen, das 

Inside:Out als queeres Zentrum der Stadt, das 

autonome Queerreferat der Bergischen Uni-

versität, SCHLAU Wuppertal als Bildungs- und 

Antidiskriminierungsprojekt und auch mehrere 

Anlaufstellen im Bereich der Sexualpädagogik 

und der sexuellen Bildung. Hier fallen mir pro 

familia, die AWO, die Aidshilfe oder Donum vi-

tae ein. Der Wissensaustausch ist sehr wichtig. 

Das funktioniert zum Beispiel über Arbeits-

kreise, aber teilweise auch auf dem „kurzen 

Dienstweg“. Wir sind miteinander im Gespräch, 

verweisen aufeinander und können uns erkun-

digen, wo wir auch die Jugendlichen gezielt 

hinschicken können.

Nela Rieck: Es gibt auch die Website www.

queermed-deutschland.de, über die man ge-

zielt nach queersensiblen Ärzt*innen in der 

Region suchen kann. Dort gibt es auch ein 

Beschwerdesystem: Wenn eine Praxis durch 

Diskriminierungen auffällt, kann man sich bei 

queermed beschweren und dann werden diese 

Praxen aus der Liste genommen. 

http://www.queermed-deutschland.de
http://www.queermed-deutschland.de
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Ausblick 

Aufbauend auf den Ergebnissen des Fachtags 

werden die gewonnenen Erkenntnisse genutzt, 

um trans*sensible Strukturen systematisch 

in der (teil)stationären Jugendhilfe in Nord-

rhein-Westfalen zu verankern. Ziel ist es, dis-

kriminierungssensible, queerfreundliche Ange-

bote auf allen relevanten Ebenen nachhaltig zu 

stärken und weiterzuentwickeln. Dabei spielen 

die Fortbildung von Fachkräften, die strukturel-

le Anpassung von Trägerorganisationen sowie 

die enge Kooperation mit kommunalen Commu-

nity-Angeboten eine zentrale Rolle. Langfristig 

sollen junge trans* und nicht-binäre Menschen 

in allen Bereichen der Jugendhilfe sichere Räu-

me, Empowerment-Möglichkeiten und indivi-

duelle Unterstützung erfahren. Der Fachtag 

zeigt, dass Konzepte und Praxisansätze bereits 

vorhanden sind, die nun weiter ausgebaut und 

verbreitet werden können, um eine umfassend 

trans*sensible Praxis in NRW zu etablieren.
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Glossar

ABLEISMUS

Ableismus bezeichnet die 

strukturelle Diskriminierung 

von Menschen, die körperlich 

und/oder psychisch vorü-

bergehend oder chronisch 

erkrankt oder behindert sind 

bzw. werden. 

BIPOC

BIPoC ist die Abkürzung für 

Black, Indige nous, People 

of Color und bedeutet auf 

Deutsch Schwarz, Indigen 

(PoC wird nicht übersetzt). Die 

Selbstbezeichnung Schwarz 

wird von Menschen genutzt, 

die Teil der afrikanischen 

Diaspora sind. Indigene sind 

Nachfahren der Menschen, 

die aus ihrem (Wohn-)Ge-

biet von Kolonialmächten 

verdrängt, unterworfen und 

untergeordnet wurden. Der 

Begriff People of Color ist 

eine Selbstbezeichnung von 

Menschen, die nicht weiß sind 

und Rassismus erfahren. All 

diese Begriffe sind politische 

Selbstbezeichnungen. Das 

bedeutet, dass sie aus einem 

Widerstand entstanden sind 

und bis heute für die Kämpfe 

gegen diese Unterdrückun-

gen und für mehr Gleichbe-

rechtigung stehen. People of 

Color ist eine internationale 

Selbstbezeichnung von und 

für Menschen mit Rassis-

muserfahrungen. Der Begriff 

bezeichnet eine politische und 

gesellschaftliche Position: Er 

stellt sich gegen Spaltungs-

versuche durch Rassismus 

und diskriminierende Fremd-

bezeichnungen.

CIS = lat. diesseits

Assoziiiert: dyacis

Cis Personen sind Menschen, 

die sich mit dem Geschlecht 

identifizieren, das ihnen bei 

der Geburt zugeschrieben 

wurde. Meist wird es als 

Gegenbegriff zu trans* ver-

wendet. Der Begriff wurde von 

Trans*aktivist*innen einge-

führt, um nicht nur sogenann-

te Normabweichungen zu 

benennen.

Beispiele: cis Mädchen, cis 

Mann, cis Person

COMING-OUT

Das Coming-out beschreibt 

den Prozess, in dem eine 

Person sich selbst über ihr 

Geschlecht und/oder ihre se-

xuelle Orientierung bewusst-

wird (inneres Coming-out) 

und beginnt, mit anderen 

darüber zu sprechen (äußeres 

Coming-out). Vor allem das 

äußere Coming-out ist ein 

lebenslanger Prozess, der in 

jedem neuen sozialen Kon-

text aufs Neue nötig/sinnvoll 

werden kann.

DEADNAME

Ein Deadname ist ein abgeleg-

ter, alter Vorname einer trans* 

oder nicht-binären Person. 

Deadnaming bedeutet, eine 

trans* oder nicht-binäre 

Person mit dem früheren, 

nicht mehr verwendeten 

Namen anzusprechen oder zu 

bezeichnen. Das kann ab-

sichtlich oder unabsichtlich 

passieren – in beiden Fällen 

wird aber oft die Identität der 

Person missachtet, was ver-

letzend oder diskriminierend 

wirken kann.
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DETRANSITION

Detransition bezeichnet den 

Abbruch des Prozesses von 

geschlechtsangleichenden 

Maßnahmen und/oder den 

Abbruch des sozialen Rollen-

wandels.	

GENDER-DYSPHORIE

Gender-Dysphorie ist ein 

starkes Unwohlsein bzgl. des 

eigenen Geschlechts bzw. 

Komponenten davon. Sie kann 

sich auf den eigenen Körper, 

soziale Rollen, Selbstwahr-

nehmung und Fremdwahr-

nehmung beziehen.

GENDER-EUPHORIE

Gender-Euphorie meint das 

gesteigerte Wohlbefinden 

bis hin zu echter Freude, die 

entsteht, wenn die eigene 

Geschlechtlichkeit stimmig 

erlebt wird und die äußere 

Wahrnehmung mit der eige-

nen Identität übereinstimmt.

GESCHLECHTSEINTRAG

„DIVERS“

„Divers“ ist seit dem 

01.01.2019 ein rechtlicher Ge-

schlechtseintrag. Es handelt 

sich dabei nicht um ein eige-

nes Geschlecht, sondern um 

einen Schirmbegriff für viele 

verschiedene Geschlechter.

INTER* = lat. zwischen

Inter*oder inter*geschlechtli-

che Menschen haben angebo-

rene körperliche Geschlechts-

merkmale, die von der Medizin 

nicht als typisch männlich 

oder weiblich eingeordnet 

werden. Dies kann zum Bei-

spiel die Chromosomen, die 

Geschlechtsorgane und/ oder 

die Hormonproduktion betref-

fen. Vielen inter* Menschen 

wird dennoch bei der Geburt 

entweder das männliche oder 

das weibliche Geschlecht 

zugeschrieben. Es gibt zahl-

reiche Formen von Inter*ge-

schlechtlichkeit, die zum Teil 

bereits bei der Geburt sicht-

bar sind oder erst im Laufe 

des Lebens erkannt werden. 

Viele inter* Menschen haben 

eine weibliche oder männli-

che, manche eine nicht-binäre 

Identität. Einige Menschen 

wissen gar nicht, dass ihr 

Körper inter*geschlechtlich 

ist. Inter* Menschen können 

einen männlichen, weiblichen, 

diversen oder offenen Ge-

schlechtseintrag (m/w/d/x) 

haben. Nicht immer entspricht 

der Geschlechtseintrag der 

eigenen Geschlechtsidentität. 

Inter*geschlechtlichkeit be-

darf bis auf wenige Ausnah-

men keiner Behandlung. Die 

WHO schätzt, dass bis zu 1,7 % 

der Bevölkerung inter* sind. 

INTERSEKTIONALITÄT

Intersektionalität leitet sich 

vom englischen Begriff „in-

tersection“ (dt. „Straßenkreu-

zung“) ab und bezeichnet das 

Zusammenwirken verschiede-

ner Diskriminierungsformen. 

So macht beispielsweise eine 

weiße trans* Person andere 

Erfahrungen als eine Schwar-

ze trans* Person, die ein 

Zusammenwirken von Trans-

feindlichkeit und Rassismus 

erlebt. Das Konzept stammt 

aus Schwarzen feministischen 

Bewegungen und der Begriff 

wurde von der Schwarzen 

Rechtswissenschaftlerin Kim-

berley Crenshaw geprägt.

MISGENDERN

Misgendern bedeutet, eine 

Person einem falschen Ge-

schlecht zuzuordnen, z. B. 

mit ihrem alten, abgelegten 

Namen (Deadname) und/oder 

einem falschen Pronomen 

(und damit einhergehend 

meist falschen geschlechtli-

chen Zuordnung) anzuspre-

chen. Das kann absichtlich 

oder unabsichtlich passieren. 

Misgendern kann Dysphorie 

auslösen.
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PRONOMEN

Pronomen sind sprachliche 

Hilfsmittel, um über andere 

Menschen in der dritten 

Person zu sprechen. Alle 

Menschen können für sich 

alle und/oder keine Pronomen 

verwenden. Gesellschaftlich 

geläufig sind die Personal-

pronomen „sie“ und „er“, die 

jedoch nur die binären Ge-

schlechterrollen „weiblich“ 

und „männlich“ abbilden. 

Neopronomen sind Wortneu-

schöpfungen, die das binäre 

System umgehen bzw. erwei-

tern. Beispiele hierfür sind 

they, dey oder xier. Eine Per-

son mit ihren richtigen Pro-

nomen anzusprechen, ist eine 

Form von Anerkennung ihrer 

Geschlechtsidentität.

NEOPRONOMEN 

(siehe Pronomen)

NICHT-BINÄR

Assoziiert: questioning

Die Begriffe nicht-binär, 

non-binär und a-binär be-

zeichnen Geschlechtsiden-

titäten, die nicht immer oder 

vollständig männlich oder 

weiblich sind, oder sich au-

ßerhalb der Zweiteilung in 

männlich und weiblich be-

finden. Es handelt sich um 

Überbegriffe, die verschie-

dene Weisen beschreiben, 

das eigene Geschlecht zu 

erleben. Einige nicht-binäre 

Menschen sind trans*, einige 

sind es nicht.

OTHERING

Othering bezeichnet den 

sozialen Prozess, durch den 

bestimmte Personen oder 

Gruppen als „anders“, „fremd“ 

oder „nicht zugehörig“ mar-

kiert werden. Dabei werden 

ihnen Eigenschaften zuge-

schrieben, die sie von einer 

als „normal“ oder „dominant“ 

definierten Mehrheit abgren-

zen. Othering schafft symbo-

lische Grenzen zwischen „Wir“ 

und „den Anderen“ und führt 

zu Ausgrenzung, Abwertung, 

Stereotypisierung und Diskri-

minierung.

PATHOLOGISIERUNG

Pathologisierung bezeichnet 

die Praxis, bestimmte Verhal-

tensweisen, Identitäten oder 

Körperzustände als krankhaft 

oder „abnorm“ zu klassifizie-

ren. Im Kontext von queeren 

Personen bedeutet Pathologi-

sierung, dass ihre geschlecht-

liche Identität oder sexuelle 

Orientierung als psychische 

Störung oder medizinisches 

Problem betrachtet wird, 

obwohl sie aus einer gesund-

heitswissenschaftlichen 

Perspektive keine Krankheit 

darstellen.

QUEER

Queer wird in deutschspra-

chigen Kontexten oft als 

Überbegriff für alle Menschen 

benutzt, die den romanti-

schen, sexuellen, und/oder 

geschlechtlichen Normen der 

Gesellschaft nicht entspre-

chen. Im Englischen wurde 

es lange Zeit als Schimpfwort 

(besonders) gegen schwule 

Männer verwendet. Heute 

wird der Begriff meist positiv 

als Selbstbezeichnung ge-

nutzt.

QUESTIONING = engl. 

fragend, hinterfragend

Questioning kann als Label 

für romantische oder sexu-

elle Orientierung oder für 

Geschlechtsidentität ge-

nutzt werden. Das Label sagt 

aus, dass sich die Person im 

Prozess befindet, sich ihrer 

Orientierung bzw. Identität 

bewusst zu werden. 

TNQ/TINQ*

TNQ ist die Abkürzung für 

trans*, nicht-binär und questi-

oning. Tinq* ist die Abkürzung 

für trans*, inter*, nicht-binär 

und questioning.
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TRANSSEXUELLENGESETZ

Das Transsexuellengesetz 

(TSG) war ein Gesetz über 

die Änderung der Vornamen 

und die Feststellung der 

Geschlechtszugehörigkeit in 

besonderen Fällen. Das Ge-

setz trat 1981 in Kraft, wurde 

zuletzt 2017 geändert und 

seit November 2024 abgelöst 

durch das Selbstbestim-

mungsgesetz (SBGG). Das 

TSG wurde vielfach kritisiert, 

da es trans* Personen pa-

thologisierte, diskriminier-

te, entmündigte und durch 

medizinische Zwangsbegut-

achtungen sowie gerichtliche 

Prüfungen strukturell stig-

matisierte. 

TRANS* = lat. jenseits

Assoziiert: transident

Das Adjektiv trans* ist ein 

häufig verwendeter Teil ei-

ner Selbstbezeichnung von 

Menschen, die sich nicht 

oder nicht nur mit dem Ge-

schlecht identifizieren, das 

ihnen bei Geburt zugewie-

sen wurde. Diese Definition 

enthält nicht-binäre Men-

schen genauso wie binäre 

trans* Personen, aber nicht 

alle nicht-binären Menschen 

bezeichnen sich als trans*. 

Der Stern (oder Asterisk) ver-

weist auf die Vielfältigkeit der 

Selbstdefinitionen von trans* 

Personen.

 „Transsexuell“ ist ein veral-

teter Begriff, da es sich bei 

Trans* um eine Geschlechts-

identität, nicht um eine se-

xuelle Orientierung handelt. 

Mittlerweile ist er zumeist 

negativ konnotiert, da er auf 

die lange und schmerzhafte 

Geschichte der Pathologi-

sierung von trans* Personen 

verweist. Dieser Begriff wird 

allerdings auch manchmal als 

Selbstbezeichnung benutzt.

TRANSITION

Unter einer Transition werden 

alle die Geschlechtsidentität 

betreffenden emotionalen, 

sozialen oder körperlichen 

Veränderungsprozesse 

verstanden, die trans* und 

nicht-binäre Personen durch-

laufen (können). 
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